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  Wind ist die Geschichte von Eddie, der als Mechaniker auf einer Windinsel vor der Küste von Emden lebt. Der Roman spielt in einem Deutschland der Zukunft, das zu einem guten Teil von alternativen Energien abhängig ist. Aber auch diese Energieformen sind längst Spielball der Verwertungsinteressen großer Konzerne, und als Eddie mit jemand Bekanntschaft macht, der das austarierte Gleichgewicht zwischen den großen Energieerzeugern stören könnte, bricht die Hölle los.


  Der zweite Versuch: In einer Parallelwelt ist die Mondlandung der Amerikaner von 1969 gescheitert. In den nachfolgenden hundert Jahren haben sich die alten Nationalstaaten in miteinander konkurrierende Fragmente aufgelöst, die Zentren der politischen Macht sind nach Süden gewandert. Die Öl- und Uranökonomie der Vergangenheit ist weitgehend durch eine Sonnenökonomie ersetzt worden. Deutschland ist geteilt, diesmal in Norden und Süden. Als der hundertste Jahrestag der mißglückten Mondlandung herannaht, sehen die geschwächten Oligarchien der nördlichen Hemisphäre eine Chance, ihre politische Macht durch ein technologisches Spektakel wiederzuerlangen. Die Reinszenierung des Apollo-Programms soll der ganzen Welt eine USA vorführen, die ihre alte Vormachtstellung wieder behaupten kann. Der rund um den Globus spielende Roman zeigt allerdings eine Welt, die ganz andere Probleme hat als die Eroberung des Mondes.


  Zwei kurze Romane aus einer Zukunft, die aus unserer Gegenwart nichts gelernt hat.


  Marcus Hammerschmitt, 1967 geboren, lebt in Tübingen. 1995 erschien in der »Phantastischen Bibliothek« Der Glasmensch und andere Science-fiction-Geschichten (suhrkamp taschenbuch 2473), ein beachtliches Debüt, eine »Mischung aus Philip K. Dick und Stanislaw Lem«. Marcus Hammerschmitt hat 1997 den Thaddäus-Troll-Preis des Förderkreises deutscher Schriftsteller in Baden-Württemberg erhalten.


  


  


  


  


  Wind


  


  Eddie hatte zwei Gewehre. Mit einem davon schoß er auf Tontauben, wenn ihm langweilig war. Das Geballer trug zwar manchmal ziemlich weit über die See, aber das war ihm in langweiliger Stimmung egal. Er hatte schließlich auch sein Recht auf Vergnügen. Eddie war mittlerweile trotz seines schlechten rechten Arms ein ganz passabler Tontaubenschütze, denn hier draußen konnte einem schon öfter kotzend langweilig werden. Das zweite Gewehr war eine wirklich gefährliche Waffe, auch über eine Entfernung von dreißig Metern hinaus. Es war mit Elefantenschrot geladen, 12 kleine Murmeln pro Kartusche. Eine davon konnte einen Menschen kaputt machen, zwei oder drei waren eine sichere Fahrkarte in den Elefantenhimmel. Eddie hatte dieses Gewehr erst wenige Male zu Testzwecken abgefeuert und zwar auf überflüssige Leuchtbojen, die er von der Plattform ins Wasser hinunter geworfen hatte. Sie waren geplatzt, als hätte er sie gesprengt. Der Rückschlag des Bärentöters hatte ihm jedesmal beinahe das Schultergelenk ausgerenkt, und ganze Ameisenstraßen von Schmerz waren seinen rechten Arm hinaufgekrochen. Wenn er jemand töten wollte, der vielleicht bewaffnet war, dann brauchte er das zweite Gewehr. Er sah aus dem Fenster seiner Kabine. Der Wasserläufer war schon recht nahe. Es herrschte Sonnenschein. Die Windräder kreisten mit dem charakteristischen Zischen, das Eddie auf einmal lauter vorkam als je. Da draußen kam Besuch, den er nicht bestellt hatte. Er entschied sich für das Elefantenschrot.


  


  Eddie hatte Probleme mit der Welt, hatte sie immer gehabt. Als Kind schon. Als Jugendlicher verstärkt, bis hinein in Besserungsanstalten für die Kinder von Besserverdienern, bis vor die juristischen und psychologischen Besserwisser, die für Erwachsene zuständig sind und die sagten: Geh in ein geschlossenes Haus. Besser ist das. Dort war es wirklich besser, in gewisser Hinsicht, Eddie bekam eine Ausbildung geschenkt (und das war eines der wenigen öffentlichen Geschenke, die Eddie je angenommen hatte), er bekam dort Rastalocken, die er sich mit Bleichmittel strohblond machte, und er bekam dort die grimmige Art von Zuversicht, die er sich in einem alten Spruch auf den Oberarm tätowieren ließ: Mach die Augen zu, und was du siehst, ist dein. Die Ausbildung, die das geschlossene Haus Eddie vermachte, bestand in weitläufigen Erfahrungen über Windkraftanlagen, zusammenfaßbar zu einem Titel namens Windenergieanlagenmechaniker. Ein zweiter Teil seiner Ausbildung in dem geschlossenen Haus bestand darin, daß er unter ungeklärten Umständen von dem kleinen, sieben Meter hohen Windturm fiel, den das geschlossene Haus sein eigen nannte (100.000 Watt maximal). Er lag dann einen Monat im Krankenhaus und hatte danach sowohl einen schlechten rechten Arm, als auch einen leichten Sprachfehler (Lispeln). Sein entfernt lebender Vater bot ihm über die Anstaltsleitung einen neuen rechten Arm an, Eddie lebte lieber mit seinen eigenen Ersatzteilen. (Sein Vater ließ ihn wissen, er habe nichts anderes von ihm erwartet.) Als Eddie Angestellter der Impact Offshore Engineering AG, Hamburg, wurde, war er 23. Nach fünf Jahren Dienst auf einer Windplattform in internationalen Gewässern der Nordsee (20 Megawatt) trug er immer noch strohblonde Rastalocken, war er immer noch erfüllt von grimmiger Zuversicht, dachte er immer noch so: die Welt will nicht mit mir spielen, ich spiele nicht mit ihr. Außer organischem Altern war mit Eddie in diesen fünf Jahren unter den kreisenden Rotoren gar nicht so sehr viel passiert, er hatte immer noch keine Frau gehabt, sein rechter Arm war immer noch schlecht, aber er verpaßte kaum noch eine Tontaube, wie sehr ihn der semi-intelligente Wurfapparat auch täuschen wollte. Eddie lebte im Zeitalter der Windkraft. Zu Zeiten des Vogelzugs konnte die Plattform übersät sein von Federn, Kadaver fand er seltener, die fielen oft noch ins Meer. Bravo West versorgte zusammen mit den drei anderen seines Atolls eine norddeutsche Kleinstadt mit Strom. Eddie war ein kleiner Fisch am Rande von gar nichts.


  


  Eddie schwitzte, und er haßte das. Der sechsbeinige Wasserläufer lag jetzt dicht an einem der Pfeiler der Plattform an, sanfter Seegang schaukelte ihn immer wieder dagegen, aber das automatische Abstandssystem beschäftigte zwei der sechs Beine mit einem sanften Tanz, der verhinderte, daß das zarte Gebilde an dem Pfeiler zu Schaden kam. Eddie wünschte sich, er hätte das Rauchen nicht erst letzte Woche wieder einmal aufgegeben, das Gewehr wog zu schwer in der Beuge seines rechten Arms. Der Fremde hatte am richtigen Pfeiler fest gemacht, an dem mit dem Lastenaufzug, also kannte er sich mit Windplattformen aus. Der Wasserläufer kroch nun wie eine langsame Spinne an dem Pfeiler hinauf, um seinen Piloten möglichst nahe an die Luke zum Aufzug zu bringen. Unter dem milchigen Glas der Kanzel war undeutlich eine menschliche Gestalt zu erkennen. Der Wasserläufer hielt an der richtigen Stelle. Wenn Eddie jetzt den Aufzug herunterließ, konnte man mit ein wenig Übung sicher von der Kanzel des Fahrzeugs in den Aufzug überwechseln, man konnte aber auch zehn Meter tiefer auf der Oberfläche der Nordsee aufklatschen, vor allem dann, wenn man von einer Ladung Elefantenschrot durchlöchert worden war. Das Problem bestand darin, daß Eddie a) definitiv nicht zur gewaltförmigen Lösung von Problemen neigte, b) im Gegensatz zu seinen sonstigen Rückzugstendenzen bisweilen extrem neugierig war und c) absolut keinen geeigneten Schußwinkel finden konnte, weil nämlich die Plattform mehrere Meter über ihre Auflage überkragte und deswegen den Fremden im Moment ziemlich wirksam vor Eddies Schrot schützte. Das Vicom zeigte nun seit einigen Minuten einen bewegungslosen Wasserläufer, der an Pfeiler C der Windplattform Bravo West (Impact Offshore Engineering AG / Siemens / NEW) herumhing und in dessen Kanzel offenbar jemand wartete. Eddie zappte sich durch die verschiedenen Kanäle, er wollte doch mal nachsehen, ob der Fremde nicht vielleicht noch ein paar Kumpels mitgebracht hatte. Auf diese Art war nämlich Bravo Ost vor drei Monaten von militanten Ökos besetzt und zu Dreivierteln demontiert worden, nachdem der dort zuständige Windenergieanlagenmechaniker unter die Fische gegangen worden war. Aber das Vicom zeigte nur Normalzustände. Graue Strukturen mit aufgemalten gelben Markierungen, blinkende Signalfeuer, ein leerer und autonom vor sich hin funktionierender Instrumentenstand, sauber getrimmte Ballasttanks, alles in Ordnung. Bis auf Pfeiler C. Wenn der Kerl unbedingt wollte, konnte er dort kleben bleiben bis zum Sanktnimmerleinstag, es sei denn, Eddie fuhr herunter und kratzte ihn höchstpersönlich ab. In dem Aufzug war zwar Platz für drei, aber fürs erste wollte er vor diesem Fremden mindestens fünf Meter Abstand, dafür war im Aufzug kein Platz. Da schien es ihm doch sicherer, den Aufzug hinunterzuschicken, und den Kerl auf diese Art vor das andere Ende seiner Flinte zu holen, denn hier oben war er wirklich am Drücker, wenn es sein mußte, und nicht umgeben von Querschlägerstahl. Eddie ließ den Aufzug herunter. Er hatte einen Plan.


  


  Während der Aufzug hinabfuhr, fielen Eddie all die Betriebsvorschriften ein, die er jetzt schon mißachtet hatte, denn unter Normalumständen war es ihm überhaupt nicht gestattet, unidentifizierten Fremden zu der Plattform Zutritt zu gewähren. Der Grund für Eddies Bewaffnung lag in dem geradezu neurotischen Mißtrauen seiner Chefs unidentifizierten Fremden gegenüber, sie hatten eben schon zu viele ihrer Einrichtungen an militante Ökos verloren. Es hallte als der Aufzug unten einrastete. Auf dem papierdünnen Bildschirm, der Eddies linkem Auge die Vicom-Einspielungen zeigte, sah er den Fremden seinem Wasserläufer entsteigen und über einen fußbreiten Steg in das Innere des Aufzugs, nun ja, torkeln? Da war eine gewisse Unsicherheit gewesen, aber sie hatte nicht ausgereicht, den Fremden ins Meer zu stoßen. Der Fremde hatte Gepäck dabei. Eddie zuckte noch einmal vor dem Tastenfeld des Aufzugs zurück. Er hörte den Fremden in der dunklen und engen Kammer des Aufzugs atmen, als habe er sich sehr angestrengt.


  »Hören Sie …«, sagte Eddie.


  »Ja!?« antwortete der Fremde, und an dem Scharren seiner Füße konnte man hören, daß er sich dem Mikrofon und der Kamera zuwenden wollte, von der er sich in dem dunklen und engen Kabuff belauscht und beobachtet fühlte.


  Eddie hingegen versuchte seine eigene Nervosität unter Kontrolle zu halten, Nervosität verstärkte sein Lispeln, das wiederum verstärkte in Streßsituationen seine Nervosität. Er wollte aber auch nicht tief durchatmen, das hätte dem Fremden etwas über seine Angst erzählt. Sein rechter Arm tat weh.


  »Hören Sie. Ich darf Sie nicht hier herauflassen. Ich tue es aber trotzdem. Wenn Sie hier oben durch die Tür des Aufzugs treten, möchte ich, daß Sie ein paar Dinge beachten. Erstens: Sie stehen hier oben legal wie faktisch unter meiner völligen Gewalt. Sie befinden sich in internationalen Gewässern. Diese Plattform ist Eigentum einer Firma, deren Hauspolitik es ist, daß auf aggressive Eindringlinge, bewaffnet oder nicht, sofort geschossen wird. Zweitens: ich werde in der Aufzugskabine gleich Licht machen. Ich möchte, daß sie sich dann nackt ausziehen, die Kleider in eine Ecke legen, ihr Gepäck in eine andere, und daß Sie die Hände hoch ausgestreckt von ihrem Körper weghalten. Sollte irgendeine dieser Bedingungen nicht erfüllt sein, wenn die Aufzugskabine hier oben ankommt, werde ich ohne Vorwarnung schießen. Sind Sie damit einverstanden?«


  Während seiner letzten Worte hatte es so geklungen, als reiße sich der Fremde die Kleider vom Leib, nun dauerte es eine Weile, bis er auf eine seltsam keuchende Art »Ja! Ja!« sagte, er schrie es eigentlich eher. Eddie machte Licht. Der Mann war schon so gut wie nackt. Er konnte das schlecht einschätzen, aber der Mann machte weder einen sehr durchtrainierten noch einen furchtbar aggressiven Eindruck. Er war eher klein, dunkelhaarig (Halbglatze) und hatte einen leichten Bauchansatz. 43, höchstens 45. Brillenträger. Der Fremde hielt mit den Händen seine Schamgegend bedeckt. Sein Gesicht zeigte ein seltsames Gemisch aus Angst, Resignation und Ungeduld.


  »Nehmen Sie Ihre Hände hoch. Nachdem Sie Ihre Brille zu ihrem Gepäck gelegt haben.«


  Der Fremde tat, was Eddie ihm befohlen hatte.


  »Stellen Sie sich an die Wand.«


  Der Fremde hatte mittlerweile das Suchen nach der Vicomanlage aufgegeben. Er zuckte ein wenig vor der Kälte der metallenen Kabinenwand zurück.


  Jetzt mußte sich Eddie entscheiden. Er betätigte den »Auf«-Knopf.


  


  Blauer Himmel. Möwen in üblicher Entfernung. Kaum Seegang, kaum Eigenbewegung der Plattform. Eddie sah über das Korn hinweg den Mann an, der bleich und teigig wie ein Pudding fünf Meter von ihm entfernt im Eingang des Aufzugs stand. Der Fremde schien mit allem einverstanden. Er erhob keine Ansprüche. Er schien nicht einmal mehr so ängstlich wie zu Beginn. Als sei ihm wohler in Eddies leibhaftiger Anwesenheit. Und das, obwohl Eddie mit seiner Knarre, der Bildschirmaugenklappe, den strohblonden Rastahaaren, und dem T-Shirt mit der Aufschrift Rastapunks unite! einen möglichst gewaltbereiten Eindruck machen wollte. Vielleicht konnte der Fremde nicht lesen, was auf seinem T-Shirt stand. Vielleicht mochte er Leute wie Eddie. Vielleicht kannte er Eddie etwa schon. Und das war das beunruhigendste vielleicht von allen. Eddie entschied sich für ein Ablenkungsmanöver.


  »Wer hat die Eisenbahn erfunden?«


  Zu Eddies Befriedigung runzelte der Nackte verwirrt die Stirn.


  »James Watt?« fragte er zweifelnd.


  »Falsch. Wieviel ist die dritte Wurzel aus 1056,2?«


  »Weiß ich nicht«, sagte der Mann verzweifelt, und Eddie freute sich, daß seine Taktik Früchte zeigte.


  »Falsch!« heulte Eddie. »Wer führt in der deutschen Fußballbundesliga?«


  »Dynamo Dresden?« Verzweiflung, die in Panik umschlug.


  »Ganz falsch. Total falsch. Aber ich gebe Ihnen noch eine Chance. Eine allerletzte, und dann können Sie anfangen mit Beten. Die exakte Regierungszeit von Ramses dem III. und seine drei Hauptfrauen. Nebenfrauen will ich nicht wissen, Sie haben zehn Sekunden Zeit. Die Uhr läuft.«


  Eddie konnte jetzt sehen, daß der Fremde schwitzte, obwohl er nackt war. Im Grunde mochte Eddie dieses Spiel nicht besonders, obwohl er sich ein nicht ganz unangenehmes Machtgefühl angesichts der Tatsache eingestehen mußte, daß er dieses Aktentaschenarschloch so an der Nase herumführte. Eines von der Sorte, die ihn sonst nur mit gespitzten Fingern anfaßten. Nun gut, er wollte vor allem eines im Gehirn des anderen verankern: daß er nicht ganz sauber im Kopf sei. Etwas Beeindruckenderes außer dieser Finte und seinen Gewehren hatte er nicht zu bieten. Noch eine einzige Draufgabe. Eddie spannte einen Hahn.


  »Hören Sie …«, wimmerte der Mann.


  »Nein, Sie hören jetzt. Ich habe mir das anders überlegt. Ich erschieße Sie erst später. Unter einer Voraussetzung. Sie werden folgendes tun. Zuerst nehmen Sie langsam Ihre Hose, krempeln die Taschen um und werfen Sie dann ein paar Meter weit weg. Dann dasselbe mit all Ihren Klamotten. Alles was Taschen hat. Zuletzt werfen Sie Ihre Brille auf den Kleiderhaufen. Dann öffnen Sie Ihre Aktentasche und packen alles aus, was darin ist. Stück für Stück. Alle Verpackungen entfernen. Wenn die Aktentasche leer ist, werfen Sie sie über Bord. Danach nehmen Sie Ihre Geldbörse, machen sie leer, wenden sie um, damit ich sehen kann, daß sie wirklich leer ist und werfen sie auch über Bord. Danach treten Sie in den Aufzug zurück, und ich schicke Sie herunter, bis ich alles untersucht habe. Haben Sie diesen Plan verstanden?«


  Der Fremde nickte nur. Er sagte: »Wir müssen uns beeilen.«


  Eddie konnte mit dieser Auskunft nicht sehr viel anfangen. Also beschränkte er seine Antwort auf: »Na dann.«


  Die Prozedur dauerte eine halbe Stunde. Das Ergebnis war folgendes: ein Personalausweis, der besagte, daß es sich bei dem Nackten, der unten in der Aufzugskabine schlotterte, um Hartmut Brauner handelte, 43, wohnhaft in Hamburg, etc. etc. Eine Firmen-ID, die Eddie erklärte, daß Hartmut Brauner leitender Angestellter der Firma Impact Offshore Engineering, Hamburg, war (Abt. Entwicklung). Eddie schaute ein wenig in den blauen Himmel, nachdem er diese Information voll aufgenommen hatte. Er hatte soeben seine Kündigung unterschrieben, plus eine Anwartschaft auf einen gesalzenen Schmerzensgeldprozeß, von dem Strafprozeß wg. Nötigung und all dem anderen Scheiß einmal ganz abgesehen. Wunderbar. Nun ja, vielleicht würden Brauner die zwei weißen Pillen beruhigen, die da auch noch in einem durchsichtigen Röhrchen unter den Kleidern lagen. Entdeckung Nr. 4 brachte Eddie allerdings erst so richtig ins Schwitzen.


  


  So etwas hatte er noch nie gesehen. Als Brauner ganz zuletzt dieses Teil ausgepackt hatte, war Eddie von der Zeremonie schon so ermüdet, daß seine Bequemlichkeit ihn dazu verleitet hatte, das kleine graue Kästchen für eine Zigarettenschachtel zu halten. Jetzt, als er näher hinsah, hätte er sich dafür in den Hintern treten können. Wenn das Zigaretten waren, dann jedenfalls von einer ziemlich exotischen Marke. Die Schachtel war namenlos, die anthrazitfarbene Beschichtung der Oberfläche schimmerte schwach im Sonnenlicht. Wenn man darüber hinfuhr, fühlte sie sich leicht samtig an. Eddie dachte schicksalsergeben, daß dieses Teil für eine Bombe doch eigentlich recht klein war. Er vermutete, daß nur ein nuklearer Sprengsatz in Frage kam, wenn man mit einer Bombe dieser Größe der Plattform ernsten Schaden zufügen wollte. Oder war nur er selbst das Ziel? Aber das machte keinen Sinn. Wenn die Ökos die Plattform hätten killen wollen, hätten sie nachts antauchen, ein paar Kilo Detruol an den Pfeilern festmachen können und auf Wiedersehen Bravo West. Eddie hielt sich selbst nicht für so furchtbar wichtig, daß er einen Anschlag der Ökos auf seine Person höchstselbst fürchtete. Aber wenn es nicht um ihn allein ging, was sollte dann diese Show mit dem Wasserläufer und der ganzen auffälligen Art, die der Auftritt Brauners an sich gehabt hatte? Kein Geld in der Brieftasche, keine Akten in der Aktentasche, nichts außer zwei Ausweisen, einem Tablettenröhrchen und einem kleinen grauen Kästchen. Wenn Eddie es genau bedachte, dann hätte er nur in einem Fall so gehandelt: in dem Fall nämlich, daß er einem potentiell aggressiven und verschreckten Wilden Botschaften von dieser phantastischen neuen Sache, dem Christentum, hätte überbringen wollen. Er fand diesen Gedanken, daß der Fremde ihn offenbar für einen Menschenfresser hielt (vorausgesetzt, er war selber keiner), gleichzeitig beruhigend und empörend. Er beschloß, sich mit seinem neuen Freund zur Klärung des Sachverhalts in Verbindung zu setzen.


  »Also, Arschloch. Ich bin der Idiot. Du hast mir dieses Ei ins Nest gelegt. Was ist das.«


  Brauner schien kaum überrascht.


  »Das ist ein Demonstrationssystem.«


  »Ein Demonstrationssystem. Für was.«


  »Ich würde Ihnen das gerne zeigen.«


  »Und ob du das tun wirst. Ich will nämlich, daß du in nächster Nähe bist, falls das Demonstrationssystem explosiv ist oder irgendwelche komischen Gase ausströmt. Ich hole dich jetzt rauf. Und dann demonstrierst du mir was, klar?«


  »Klar.«


  Irgendwie wirkte der Fremde müde und abgespannt, aber die Angst schien ihn verlassen zu haben.


  


  Brauner ging es schlecht. Er war grau im Gesicht, daran konnte auch die Decke nichts ändern, die Eddie über seine Schultern gelegt hatte, und die er offenbar bloß aus Höflichkeit und Schwäche nicht abschüttelte. In Eddies Kopf herrschte Chaos. Das Wort »Gezeitenmaschine« nahm dort einen unangemessen großen Platz ein, genaugenommen wollte es mehr Platz einnehmen, als Eddies Kopf zu bieten hatte.


  »Hören Sie …«, sagte er, und seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren unangenehm belegt, von dem leisen Klingeln unterhalb der Hirnkapsel ganz abgesehen. »Wegen dieses Empfangs vorhin …«


  Brauner lächelte dünn.


  »Wenn ich nach Hamburg zurückkomme, werde ich zu Bernwald gehen, und ihm erzählen, was für ein guter Mann Sie sind. Sie waren sehr gut. Sehr rational. Sie sollten eine der großen Plattformen im Atlantik haben.«


  Gezeitenmaschine. Was? Eine der großen Plattformen? Atlantis etwa, das Backbone für die Elektrifizierung halb Europas? Die Rückversicherung vor der spanischen Küste gegen den Sonnenstrom der nordafrikanischen Union? Oder etwa Orplid, die Windinsel am Rande der Welt, wo die Firma ihre experimentellen Installationen testete? Brauner wußte sicher, wo Orplid lag. Brauner wußte vielleicht sogar, wo Ultima Thule lag, das halb mythische überschwere Windkraftwerk, das die deutschen Militärs in der Hinterhand hielten, für den Fall, daß alles andere versagte. Aber nein. Eddie hatte auf diesen Plattformen, die ständig durch die Gespräche seiner Kollegen geisterten, nichts verloren. Dort mußte man mindestens zu zweit sein.


  Brauner räusperte sich. Er war aschfahl. Er räusperte sich, weil er Eddie aus seinen Tagträumereien aufwecken wollte. Höflicher Mann, das.


  »Es ist mir sehr wichtig, daß Sie die Bedeutung der Informationen erfassen, die auf den Stäben gespeichert sind.«


  Stäbe? Ach, Brauner meinte die Zigarettenschachtel. Durch einen geschickten Handgriff hatte Brauner die Schachtel geöffnet, so daß daraus drei schwach glimmende, schwarzblaue Stäbe herausgeglitten waren, von denen er einen wieder in die Schachtel zurückgeschoben hatte. Und plötzlich waren da zwei Brauners gestanden, und Eddie hatte ein wenig mit der Flinte herumfuchteln müssen, bis ihm klar geworden war, daß es sich bei dem zweiten Brauner um eine 3D-Projektion handelte. So gut war sie. Und der zweite Brauner hatte angefangen zu erzählen, war verschwunden, ersetzt worden durch Diagramme, animierte Blaupausen, Funktionsdiagramme, bis Brauner gesagt hatte: »Genug.« Die Bilder waren in sich zusammengefallen, der dritte Stab war wieder aus der Schachtel hervorgekrochen und hatte sich schließlich mit den beiden anderen wieder in der Schachtel versenkt.


  Eddie sagte: »Dieses Ding da, dieses Demonstrationssystem, diese Stäbe, wie Sie sie nennen, das gibt es doch eigentlich gar nicht.«


  Brauner lächelte: »Gefallen Sie Ihnen? Presents International wird sie in einem Monat zum Patent anmelden. Einige Leute werden damit sehr viel Geld verdienen. Meine Erfindung.«


  Eddie war nicht wohl bei der Art, wie Brauner die Wörter Geld und Erfindung aussprach. Sie nahmen in seinem Mund einen mystischen Charakter an. Eddie fragte sich zum wievielten Mal, ob Brauner nicht vielleicht einfach verrückt war. Wahrscheinlich nur überanstrengt. Managerehre, Ingenieurskoma.


  »Sie sehen schlecht aus«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie Ihre Medizin nehmen und sich ein bißchen ausruhen.«


  Brauner lächelte wieder auf seine magendehnende Art.


  »Meine Medizin. Ja sicher. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Sehen Sie sich die Präsentation noch einmal an. Der On-Schalter ist diese kleine Kerbe hier. Alle drei Stäbe enthalten die gleiche Information, zur Sicherheit. Ich gehe jetzt schlafen.«


  »Tun Sie das«, sagte Eddie, während er schon aufstand, um Brauner die Tür zu dem schmalen und kurzen Gang zu öffnen, der ihn zu Eddies Gästekajüte bringen würde. Er war der erste Gast in fünf Jahren. Eddie sah ihm mit einem unguten Gefühl hinterher. Gezeitenmaschine.


  


  Um 1600 meldete Eddie Zola von Bravo Ost keine besonderen Vorkommnisse, genau wie Tibor von der Reichenau und Josina von der Schatteninsel. Da kein besonderer Alarmzustand herrschte, würde die nächste Meldung erst morgen fällig sein. Josina runzelte die Stirn, als traue sie dem Frieden nicht ganz, Eddie tadelte sich für sein hohes Paranoialevel. Allerdings hatte er sich in der Zeit seit Brauners Verschwinden einige Gedanken über die besonderen Vorkommnisse dieses Tages gemacht, und sie kamen ihm je unwahrscheinlicher vor, je länger er darüber nachdachte. Da gab es also jetzt Brauners Gezeitenmaschine. Eddie hatte in seiner Ausbildung genug über Gezeitenkraftwerke gelernt, um zu wissen, daß die Idee, die Meeresgezeiten in Energie umzuwandeln, nichts neues war. Nur hatten sich all die Großprojekte in Ländern des Trikont als Flops erwiesen, zu groß, zu teuer, krankend an mangelndem Know-how, mit kurzfristigen Krediten von Diktatoren aus dem Boden gestampfte Wahnphantasien, die schon wenige Jahre nach der Eröffnung wieder hatten geschlossen werden müssen, weil der industrielle Aufschwung, den sie hatten elektrifizieren sollen, ausblieb, weil die schlecht ausgebildeten Wartungsmannschaften nach Abzug der ausländischen Ingenieure mit den Anlagen überfordert waren, weil sie den Leuten von dem jeweils genehmen Putschisten in der gleichen Art auf den Nacken gesetzt worden waren, in der er ihnen Steuern, Gefängnis und Terror auf den Nacken setzte. Entwicklungshilfe eben. Was davon übrig blieb, wurde zu versandeten Wellenbrechern, die gigantische Schwimmbecken aus den Buchten herausschnitten, Schwimmbecken für Haie. Brauners Gezeitenmaschine war anders. Theoretischer Wirkungsgrad: bis zu 82%. Angeblich. In relativ kleinen Einheiten zu realisieren. Wartungsfrei. Idiotensichere Energie für alle. Sauber, rückstandsfrei, politisch korrekt. Nicht so ein Dreckzeug wie Atomenergie. Nicht so ein Vogel- und Landschaftskiller wie Windräder. Nicht so lächerlich teuer wie Fusion. Nicht so. Sondern einfach gut. Und entwickelt hatte Brauner dieses Wunderding mit einer kleinen interdisziplinären Arbeitsgruppe in seiner eigenen Abteilung bei der Impact, und ganz nebenbei war etwas so unglaubliches herausgekommen wie die Stäbe. Wunderbar. Das Ganze hatte nur einen Haken. Warum kam der Typ zu ihm? Die Impact würde sich an der Gezeitenmaschine dumm und dämlich verdienen. Warum war Brauner auf der Flucht? Um 1700 beschloß Eddie, Brauner zu diesen Themen zu befragen. Er klopfte an die Tür der Gästekajüte und bekam keine Antwort. Er klopfte noch einmal; wieder nichts. Nach dem dritten Mal drückte er die Klinke. Brauner lag auf dem Boden. Seine blaue Zunge war ihm aus dem Mund gequollen, ein wenig verkrustet eingetrockneter Speichel bedeckte seine Lippen. Die Arme hatte er von sich gestreckt, die Handteller zeigten nach oben. Eddie fühlte seinen Puls. Die Haut war kalt. Brauner mußte seit Stunden tot sein.


  


  Zu seiner eigenen Überraschung war Eddie gar nicht einmal so erschrocken. Dieser Tag hatte schon mit einer solchen Menge an Absurditäten aufgewartet, und sein rechter Arm hatte ihm seit der ersten Sichtung des Wasserläufers am Horizont so deutlich klargemacht, daß schlechte Zeiten bevorstanden, daß ihn kaum noch etwas grob erschrecken konnte. Als er vor der Leiche Brauners stand, fühlte er, wie all die Anspannung, die seit seinem Auftauchen in seinem Körper gewesen war, ausfloß. Er nickte zu der Szene. Er nickte die Gästekajüte an, er nickte Brauner an, er nickte das leere Tablettenröhrchen an. Er nickte und nickte. Er ging aufs Klo und kotzte ins Waschbecken. Er setzte sich in dem kleinen Edelstahlkabuff, das er aus Gewohnheit peinlich sauber hielt, auf den Boden. Was war das alles? Heute morgen war er noch ein harmloser, unbelästigter Idiot gewesen, jetzt hetzten ihn alle Furien. Und er war immer noch ein Idiot. Brauner war tot. Tot, tot, tot. Nun gut, das ließ sich nicht ändern. In Ordnung. Er hatte sich zum Sterben Eddies Gästezimmer ausgesucht. Ganz schlecht. Gar nicht gut. Ganz schlechter Stil. Eddie verstand die Aktentaschenarschlöcher nicht. Hatte er nie getan. Aber das setzte nun doch allem die Krone auf. Kommt her, macht die Wundertüte auf, läßt mich hineinsehen und bringt sich um. Eddie fühlte sich, als schwanke die Plattform wie ein Schiff. Er fühlte sich dem nicht gewachsen, was hier passierte. Eddie dachte: Ich muß verdammt noch mal nachdenken. Ich muß nachdenken, was hier geschieht. Was hatte Brauner noch an Deck gesagt? Was hatte er gesagt? »Wir müssen uns beeilen.« Wieso? Eddie kam zu keinem Ende. Er geriet langsam in Panik. Ein leitender Angestellter der Firma, die ihn beschäftigte, lag tot in seiner Gästekajüte, und er konnte das nicht erklären. »Also, das war so: Herr Brauner kam etwa um 1150 bei mir an. Er zeigte mir eine revolutionäre neue Form der Energiegewinnung und tötete sich dann durch Gift.« Eddie konnte sich die Reaktion eines Bullen / Richters / Untersuchungsbeamten auf eine solche Aussage lebhaft vorstellen. Er versuchte sich einzuhämmern, daß sein Leben in der bisherigen Form ein Ende nahm, denn was auch immer von jetzt ab geschehen würde, seinen Job hier war er los. So ein Arschloch, dachte Eddie. Er wollte hinübergehen und Brauner treten. Er ließ es bleiben, als ihm klar wurde, daß der nichts mehr fühlen würde. Eddie hatte sich hier einen Platz ergattert, mitten im Nichts, zusammen mit Niemand, und das war ihm gerade recht gewesen. Er hatte sich unterhalten lassen vom Netspace, virtuelle Simulationen von diesem und jenem, Geschichtskurse über die Etrusker, Karatelektionen in der TeleSensehaut. Er war allein gewesen mit dem Wind, den Vogelkadavern und den elektronischen Geistern, die sich in seiner Satellitenantenne verfangen hatten, chinesisches Fernsehen, wenn es sein mußte, und die kranken Ausschweifungen eines englischsprachigen Funkers aus Ouagadougou über das baldig bevorstehende Ende der Welt (Eddies Englisch hatte sich in den letzten fünf Jahren enorm verbessert). Er hatte an Land einen Versuch mit einer Frau gemacht, es war ein Versuch geblieben. Seitdem hatte er Landurlaub erst anschreiben und dann verfallen lassen. Das konnte er alles vergessen. Er mußte hier weg. Schnell. Seine Panik pendelte sich auf einem Angstlevel bei Punkt acht der Richterskala ein, und er brauchte einige verschwitzte Minuten, bis er das graue Kästchen wiederfand, mitten auf dem Küchentisch liegend. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, Brauners Leiche über die Bordwand fallen zu lassen, hoffentlich hatte er ein Gift genommen, das sich auch nachweisen ließ. Eddie versperrte die Tür zur Gästekajüte doppelt, nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Bullauge dort geschlossen war. Dazu mußte er noch einmal über die Leiche Brauners hinwegsteigen, und er hätte beinahe noch einmal gekotzt.


  


  Er mußte sich also beeilen. So schnell ging das mit der Beeilung aber nicht. Wenn man von den Versorgungsläufern und den Stimmen der anderen Plattformer absah, war Brauner der erste gewesen, mit dem er seit langem in Echtzeit gesprochen hatte. Wenn man es genau nahm, war seine letzte wirkliche Unterhaltung davor ein Streitgespräch mit einer Frau gewesen, an deren Namen er sich nur ungern erinnerte. Falsch: er hatte auch einmal versucht, mit dem Funker aus Ouagadougou in Kontakt zu kommen, der sich dabei als der Betriebsleiter eines kleinen Versuchskernreaktors herausstellte, aber das Gespräch mit dem Kollegen war herzhaft kurz gewesen, der Mann behauptete, seine Weltuntergangsphantasien seien »poetry«, und er wolle beim Dichten nicht gestört werden. Also Tina. Emden. Er wollte nicht ganz nackt in die Welt der Menschen treten, also nahm er seine beiden Gewehre und schnitt sie klein. Der Laser machte sowohl mit dem Stahl der Läufe als auch mit dem Holz der Schäfte kurzen Prozeß, von dem brenzligen schmorenden Holz mußte er allerdings niesen. Die Waffen paßten knapp in die großen Taschen seiner Jeansjacke, aber sie baumelten schwer und ungemütlich darin hin und her, egal, Holster konnte er sich nicht auch noch nähen. Jeweils zwanzig Schuß Munition und das graue Kästchen belasteten seinen Rucksack, er vergaß auch die Zahnbürste nicht. Auf die Deckelklappe des Rucksacks war eine gezeichnete Kuh aufgedruckt, die vor Freude in die Luft sprang. »Killermäßig«, dachte Eddie. Er packte sein ganzes Ersatzgeld ein, Plastikkärtchen in Visitenkartengröße mit den Intarsien der europäischen Zentralbank. Man rümpfte zwar über dieses Geld, das der Überbrückung von Chipkarten- und Scannerdefekten diente, allgemein die Nase, aber gültig war es doch. Was gab es dann noch zu tun? Nicht viel. Er sah sich noch einmal in seiner Kajüte um. Dort war alles wie unbenutzt. Holzboden, Feldbett, Elektronik zur Unterhaltung und zur Überwachung der Windräder, rote Dioden, grüne Dioden. Das Plakat mit dem chinesischen Schriftzeichen an der Wand, dessen Bedeutung er nie herausgefunden hatte. Er überlegte sich, ob er die Rotoren einziehen sollte. Wenn er das tat, würde Josina zwei Stunden später Alarm grün nach Hamburg senden, in der norddeutschen Kleinstadt würden wasserstoffgetriebene Notstromaggregate anspringen, und drei Stunden später wären sie hier, auf Tragflügelbooten, um genauer nachzusehen. Wenn er die Rotoren ausgefahren ließ, konnte heute nacht ein Sturm sie abreißen, beim Preis von 500.000 pro individuell gefertigtem Dünnfilmrotorblatt eine trübe Aussicht für seine weitere Karriere. Er sah sich den Wetterbericht an. Der Wetterbericht sagte für diese Nacht klaren Himmel und Windstärke drei voraus. Er entschied sich zu einem Kompromiß. Er gab dem Computer den Auftrag, ab 1800 stufenweise die Rotorblätter einzuziehen, wie bei einer Routineabschaltung zur Turbinenwartung. Das würde ihm etwa noch einmal drei Stunden bis Alarm grün geben, und bis dahin hatte er vielleicht Tina überzeugt. Schade nur, daß er dann nicht dabei sein konnte, wenn die Rotorblätter in sich zusammenfielen. Er hatte während seiner Ausbildung in dem geschlossenen Haus einmal einen Film über Sandro Cesarini, den ersten Konstrukteur der Dünnschichtrotoren, gesehen und dort war der Vorgang gezeigt worden, der ihn eigentlich auf die Idee gebracht hatte: Falterflügel, die sich nach dem Ausschlüpfen aus der Larve aufspannten wie Regenschirme. Und das Einfahren der Rotorblätter sah genau wie eine Umkehrung dieses Prozesses aus: ein eleganter, quasibiotischer Prozeß, der Eddie jedesmal Schauer über den Rücken gejagt hatte. Er würde nicht dabeisein, und die Rotorblätter würden nicht abreißen. Vielleicht würde ihm darum auch die Impact nicht den Kopf abreißen, wenn diese ganze Scheiße vorbei war. Als er an Deck ging, zog eine Polizeilibelle ziemlich tief über Bravo West dahin, aber sie begann nicht zu kreisen, und Eddie hoffte, der Automat habe den Wasserläufer hinter Pfeiler C nicht bemerkt.


  


  Emden lag wie tot, wenn man von den industriellen Geräuschen und dem Libellensurren in der Luft absah. Kaum Fußgänger auf den Straßen, als sei es hier gefährlich. Das war es nicht. Seit zwanzig Jahren hatte die Kriminalkonjunktur langsam, aber kontinuierlich nachgelassen, und die Polizei hatte große Mühe, ihren ständig steigenden Etat zu begründen. Gründe, dachte Eddie und schnaubte leicht aus, indem er vor sich hintrottete. Deutschland ist ein Land ohne Gründe. Seit dreißig Jahren von der derselben Partei regiert, seit dreißig Jahren ohne nennenswerten Aufruhr, seit dreißig Jahren in Auflösung (sagten die einen), in Metamorphose (sagten die anderen). Ein anarchistischer Polizeistaat. Imperialismus auf Freiwilligenbasis. Freiwillige für Griechenland z.B. gab es immer noch genug. Noch für jeden deutschen Krieg seit dem Bosnienfeldzug und erst recht seit den inneren Unruhen 2001/2002 hatte es genug Freiwillige gegeben. Es gab sie auch für die militanten »Untergrundbewegungen« von links und für die notorischen Faschistenvereine, die immer mal wieder ein Bolo verbrennen wollten und die Welt nicht mehr verstanden, weil Deutschland groß war und Kriege führte, aber auf Freiwilligenbasis. Was den Krieg anging, waren die Bolos echte Wasserscheiden. Wer nicht in ein Bolo gehen wollte, wer auf dem ersten Arbeitsmarkt nicht brauchbar war, wer keine Familie hatte, um in die Kolchosen zu gehen, der ging in die Armee. Männer hier lang, Frauen da. Es gab wieder Tauschhandel, Basare für jedes Bedürfnis direkt neben der Frankfurter Cyberbörse. Hier der kleine Marmorquader, in dem biotische Rechner die Warenströme Europas lenkten, bewacht von den metallischen Hornissen der Eliteeinheiten, und daneben das Feilschen um Naturgemüse. Ein sogenannter freier Markt, den die Konzerne bestimmten, ein kleinerer, öffentlich gesteuerter, mit staatskommunistischen Zügen (auch wenn das niemand zugab), und das Unkraut der Boloökonomie. Koexistenz im Westentaschenformat. Freiheit bis hierher und nicht weiter. Von der Sowjetunion lernen heißt rumwurschteln lernen. Der freie Energiemarkt gehörte einem Firmencluster, der sich aus Siemens, den VEW, EFF (European Fission and Fusion), Impact, Solar Power und einigen kleineren Spezialisten für Nischenmärkte (Biogas etc.) zusammensetzte. Nirgendwo sonst war die Konzentration so hoch. Nirgendwo sonst. Die Konzentration … die Konzentration … Eddies ließ nach. Müdigkeit sickerte aus seinen Knochen und tränkte seinen ganzen Körper wie Öl einen trockenen Schwamm. Er hatte heute schon einen Toten gesehen. Das war ihm noch nie vorher passiert. Er wollte nach Hause. Er fühlte sich schon in der Nähe von Menschen unwohl; wenn er bedachte, daß er auf Dauer mit ihnen in Tuchfühlung sein würde, kam es ihm wieder hoch. Hoffentlich hatte er die Selbstidentifikation des Wasserläufers gründlich ruiniert, der jetzt lahm und stumm an einem aufgegebenen Pier im Hafen lag. Wenn die Bullen rausfinden wollten, wem das Teil gehört hatte, mußten sie es erst aufschrauben, das konnte eine Weile dauern. Und vielleicht war es morgen früh sowieso nicht mehr erkennbar, wenn die richtige Art von Jugendlichen oder ein Bolotrupp mit Bedarf an Carbonfaserbauteilen vorbeigekommen war. Eddie merkte erst, daß er an seinem Ziel angekommen war, als er schon direkt vor den roten Häusern stand.


  


  Er schreckte vor dem kleinen Schilderhaus zurück, das das abgebröckelte Einfahrtstor zum Hof des Bolos als Staatsgrenze bezeichnete. Theoretisch waren die Bolos exterritorial; zwar handelte es sich dabei nur um eine fadenscheinige Übereinkunft, die der Staat mit sich selbst getroffen hatte, aber eben deshalb leistete er sich den Luxus, diese Übereinkunft zumindest äußerlich auch einzuhalten. Theoretisch war jedes registrierte und anerkannte Bolo ein Kleinstaat für sich, mit dem angenehmen Nebeneffekt, daß die rudimentäre Sozialgesetzgebung nur bis zu seinen jeweiligen Staatsgrenzen reichte, während die Ordnungskräfte des Landes auch auf den »exterritorialen Sondergebieten« ganz erhebliche Sonderrechte genossen. Was im Klartext bedeutete, daß die Bolos den Staat nichts kosteten, während die Bullen sie voll im Griff hatten, ganz einmal abgesehen davon, daß registrierte Bolobewohner im benachbarten Ausland kein Wahlrecht hatten, waren sie doch de jure Ausländer. Das war der Preis, den die Bolos für ihre Existenz zu zahlen hatten, und alle Bolos, die ihre Ruhe haben wollten, zahlten ihn. Es kam wohl schon vor, daß Bullenspitzel, die sich zu aufdringlich verhielten, ein bißchen verklopft wurden, aber wenn das zu oft vorkam, gab es eben eine Hausdurchsuchung wg. staatsgefährdender Aktivitäten auf dem Boden exterritorialer Sondergebiete, und danach waren die Häuser und Grünanlagen und was sonst noch so zum Leben in diesem speziellen Fall gehören mochte, schlicht und ergreifend rasiert. Checks and balances. Jedem Bolobewohner in Deutschland war das Schicksal des K2-Bolos in Düsseldorf noch lebhaft in Erinnerung. Die Leute dort hatten versucht, aus ihrer Community eine no-go-area für die Bullen zu machen, und das Ergebnis waren eine dreitägige Straßenschlacht und, zusammengerechnet, 126 Jahre Gefängnis gewesen. Eddie interessierte sich im Moment weniger für Politik als für die Frage, wie er wohl unerkannt und unregistriert an dem Plexiglaskabuff vorbei und in das Bolo hineinkommen konnte, er versuchte es auf die dummdreiste. Während er an dem Schilderhäuschen und dem schwarz-rot-goldenen Grenzpfahl vorbeilief, grüßte er lässig in die Richtung des Wachmanns (Bundesgrenzschutz), aber der sah nicht einmal auf, sondern las weiter in seinem Tittenblatt. Eddie bog hinter dem Einfahrtstor bestimmt, aber nicht allzu schnell um die Ecke, er umrundete das ganze Areal, bevor er sich an Tinas Haus heranarbeitete. Beim »Wohlfahrtsausschuß«-Bolo handelte es sich um eine ehemalige Arbeitersiedlung der Volkswagenwerke, die Volkswagenwerke existierten nicht mehr, die Arbeiter existierten nicht mehr, und in ihren Überresten hatten sich also seit fünfzehn Jahren die Leute vom »Wohlfahrtsausschuß« breit gemacht. Manche der kleinen Backsteinhütten waren durch Plexiglasgänge miteinander verbunden, anderen waren ein oder zwei Stockwerke angewachsen; der ehemalige Spielplatz der Depressionen inmitten der Siedlung mit seinen knochenbrecherischen Stahlstangenspielgeräten war zu einem Chaos von zusammengenagelten Brettern mutiert, in dem die Kinder teilweise auch übernachteten, von einer ausgefransten Totenkopfflagge gekrönt, die allerdings im Moment nur sehr träge im Wind lappte. Brombeergestrüpp allewege. Grundsätzlich befahrbare Bahnen zwischen den Häusern. Kein Müll. Irgendwo Feuer. (Eddie konnte das riechen). An Tinas blau gestrichenem Haus war fein säuberlich angepinselt: Baut Hüttendörfer, denn nur die Stämme werden überleben. Er klopfte an die Tür, und lange Zeit geschah nichts.


  


  »Issn das?« fragte der Halbnackte nach rückwärts, nachdem er die Tür geöffnet hatte, und Eddie rief schnell in die verdunkelten Räume hinter dem bleichen Mann hinein: »Eddie. Ich bin’s, Eddie.« Der bleiche Mann musterte Eddie unter trägen Lidern hervor, wie etwas vorerst Unbekanntes, aber sicherlich völlig Langweiliges. Konnte Tina ihn an der Tür aus ihrem Halbdunkel heraus sehen und erkennen? Sie stand mit einem Schlag hinter dem Engerling, schob ihn beiseite (der Mann grunzte ein wenig) und giftete Eddie aus ihren grünen Augen heraus an.


  »WAS willst du?« fragte sie, und die S-Laute klangen seltsam stimmlos und zischend. Tina in ihrer schlechtesten Stimmung. Aus dem Bett getrommelt. Mit einem Lover erwischt. Ganz schlechtes timing.


  »Ich muß mit dir reden«, sagte Eddie, und während er das in der eigenartig kinnwackelnden und backenzitternden Art sagte, die ihn als Kind erst zum Prügelknaben und dann zum Sonderling gemacht hatte, während er diesen Nullsatz hervorstammelte, wurde ihm zum ersten Mal bewußt, daß er Angst hatte, und daß er, wenn es nun hart auf hart kam, wenn Tina ihn von ihrer Tür vertrieb, wenn er beim Wohlfahrtsausschuß nicht ankam, ganz allein war. Ganz allein.


  »Issn das?« fragte der bleiche Lover noch einmal, der offenbar ein Liebhaber dieser Trümmergrammatik war.


  »Der Osterhase«, sagte Tina, und: »Verpiß dich.«


  Und Eddie wußte einen Moment lang nicht, wen sie damit meinte, aber Issndas bezog die Aufforderung offenbar auf sich und begann in seiner elliptischen Art zu protestieren.


  »Mensch … wasn los … solln das … kannste doch nich …«


  Aber er tauchte ins Halbdunkel hinter Tina ab, und während es irgendwo da hinten raschelte, wie von aufgelesenen Kleidern, und während er weiterhin seine Sprachkötel mümmelte, fertigte Tina ihn noch einmal mit einem scharfen »Verpiß dich!« ab. Eddie hätte etwas über die Frauen lernen können, wenn diese Zufriedenheit auf Tinas Gesicht ihm nur klar aufgegangen wäre, zunächst nahm er sie nur einmal befremdet wahr. Noch befremdeter nahm Eddie wahr, daß Tina offenbar das Lederarmband wirklich trug, das er ihr seinerzeit geschenkt hatte, ein einfaches hellbraunes Lederband, ein wenig abgeschabt, ein wenig durchgeschwitzt vielleicht, aber es war das Band, das er ihr geschenkt hatte. Sie fing seinen verdutzten Blick auf und erlaubte sich ein kurzes Lächeln.


  Issndas schlurfte jetzt halb angezogen zwischen ihnen hindurch, immer noch murmelnd.


  »Ja ja, wiedersehn, wiedersehn«, sagte Tina, und warf die Tür hinter ihm in den Rahmen. »Arschloch«, sagte sie herzhaft und bog um die Ecke. Tina machte Licht in der Küche, aber die Zwanzigwattfunzel warf nur ein schummeriges und sozusagen schleimiges Licht über die dilettantisch zusammengeballerten Küchenmöbel. Das war Stil und keine Armut, vor einem Jahr noch hatte es in diesem Haus und dieser Küche anders ausgesehen, wie Eddie sich deutlich erinnerte. Eine harte Frau war Tina allerdings damals schon gewesen.


  »Also«, sagte sie, während sie sich setzte. Ihr Gesicht nahm Haltung an wie ein Soldat.


  Eddie stand noch im Rahmen der Küchentür und wußte nicht wie anfangen. Er mußte Tina überzeugen, das allein kam ihm jetzt wichtig vor. Er hatte einen Plan.


  Während er einen Stuhl herauszog, sagte er:


  »Ich hatte heute morgen Besuch … draußen, auf der Insel.«


  Dabei kramte er wie beiläufig die graue Schachtel Brauners hervor und legte sie auf den Tisch. Tina nahm sie in die Hand und sagte: »Ja und.« (Auf diesen Stühlen saß man besser als vermutet). Eddie fischte ihr die Schachtel weg und ließ die Stäbe herausgleiten, deren hellblaue Intarsien im Halbdunkel der Küche leuchteten. Tinas Augen wurden riesengroß. Aber noch bevor sie ihre Frage stellen konnte, drückte Eddie den einen der Stäbe nieder, etwas zu schnell, wie es schien, denn der Stab wehrte sich durch Gegendruck. Oder waren diese Dinger einfach so schwergängig? Die Lichtspindel jedenfalls, die aus dem Apparat aufschoß, brachte Tina dazu, sich zurückzusetzen, und als die Lichtgestalt Brauners in ihrer Küche stand, richtete sie sich langsam und vorsichtig auf.


  »Eddie …«, protestierte sie, aber Eddie sagte zu dem Licht-Brauner: »Weiter!« Und Brauner, der Tote, erklärte auch Tina die Gezeitenmaschine.


  


  »Sie werden dich zerstückeln«, sagte Tina, nein, schrie es eher, und Eddie hängte seinen Kopf eine Etage tiefer, das haßte er an sich selber, weil er wußte, daß er dann wie ein geköpftes Schaf aussah, aber das war nun einmal sein Reflexverhalten angesichts schreiender, wütender Menschen. (Bei Frauen sowieso.)


  »Sie werden dich zerstückeln, du Riesenarschloch.« Tina warf ihren Stuhl um, bevor sie in der Küche zu wandern anfing.


  »Weißt du, was das heißt?« fragte sie und holte noch einmal Luft. »Ja … weißt du, was das heißt, du Scheißer? Wenn dieses Ding, diese Gezeitenmaschine wirklich funktioniert, dann gerät die ganze Energieerzeugung aus dem Gleichgewicht. Und nicht nur in diesem Land, sondern weltweit, mein Lieber.« Sie funkelte ihn an. »Ich bin absolut damit einverstanden, daß dieser Brauner sich kaltgemacht hat, aber er hätte es tun sollen, bevor er so wild in der Gegend herumerfindet. Hörst du Nachrichten? Liest du Zeitung? Weißt du, wer seit einiger Zeit mehr als fünfzig Prozent der Anteile an der Impact Offshore Engineering AG hält? Du wirst es nicht raten: die EFF. Damit gehört diesen Arschgeigen der Laden praktisch. EFF sitzt Siemens in der Tasche oder umgekehrt, und natürlich das Militär, falls ich dir damit eine frohe und bis eben noch nie vernommene Botschaft überbringe. Du hast seit heute morgen das gesamte europäische Energiestablishment an deinem Arsch kleben und du bist in Besitz einer Sache, die sie absolut nicht brauchen können. Sie können aber auch keine Typen brauchen, die von solchen Dingen etwas wissen. Kannst du eigentlich denken, du Windenergieanlagenvollidiot?«


  Sie raste wie eine Furie in der Küche herum und redete dabei mit niemand Bestimmtem. Eddie hatte seinen Kopf leicht erhoben, um ihr beim Rasen zuzusehen. Er wußte, daß sie recht hatte, und er fand sie schön, in ihrer Lederhose, dem weiten Pullover und mit den kurzen blonden Stacheln auf dem Kopf. An ihren Bewegungen war etwas, das ihre ganze Militanz Lügen strafte, und Eddie, der von klein auf eine Antenne für Widersprüche gehabt hatte, liebte sie darum. Sein Gedächtnis würgte folgendes Bild hoch: Er hielt ihre linke Brust in der Hand wie ein zartes Tier und traf dann auf seltsam blanke Augen.


  »Hörst du mir zu? Du gefährdest mich. Du kommst hierher, bringst diesen Mist mit und machst mich zu einer Komplizin, zu einem Ziel, und zwar für Leute, die seit heute morgen nichts anderes wollen, als dich in die Kanalisation zu pumpen.«


  Sie hielt ihm ihre rechte Hand unter die Nase, Handteller nach oben, Daumen und Zeigefinger ein Kreis.


  »Ach …«, sagte sie jetzt, mehr verzweifelt als wütend, und verließ die Küche. Eddie hörte eine Tür knallen. Eine Uhr tickte. Als sie nach fünfzehn Minuten nicht zurückgekommen war, klopfte er an ihre Tür. »Komm schon rein«, glaubte er zu hören und schob die Tür langsam auf. Sie saß auf ihrem rot abgedeckten Bett. Ihr Gesicht war bedeckt mit Bienen, und das Zimmer summte von den Flügeln der Tiere. Der Bau hing wie ein schwarzer Räucherschinken von der Decke herab, auch er bedeckt mit Insekten. Es mußten Hunderte sein. Sie mußte endlose Arbeitsstunden mit diesem Staat verbracht haben. Scheinbar weinte sie. Ihr Gesicht unter den wimmelnden Bienen war feucht. Sie streckte eine Hand aus, und einige der Tiere flogen zu Eddie herüber und stachen ihn in den Arm. Dafür, daß sie künstlich waren, taten die Stiche verdammt weh.


  


  Als sie vor dem Haus standen, fühlte Eddie, daß ein Sturm kommen würde. Er sah auf die Uhr, und wenn er sich beim Programmieren nicht vertan hatte, war eben der letzte Rotorflügel eingezogen worden. Noch zwei Stunden bis Alarm grün. Oder wimmelte die Insel schon von Bullen und irgendwelchen Privatmilitärs der Energiegesellschaften, wie Tina das behauptete? Eddie wollte zurück auf seine Insel. Er hielt das alles nicht aus. Die Panik griff wieder nach seiner Kehle. Tina wollte nach Aurich fahren, zu einem AZ, das »Der mehrfache Mann« hieß. Sie verriet ihm nicht, was an diesem Laden so interessant sein sollte, daß sie ihre eben geäußerten Beschwörungen des großen Übels dafür vergessen wollte. Einer ihrer typischen radikalen Gesinnungswandel. Eben noch war die Hölle los gewesen, jetzt schien sie ganz gelöst. Dafür nagte an Eddie die Schuld. Denn sie hatte recht gehabt, aber was war ihm anderes übrig geblieben? Er hatte instinktiv richtig gehandelt, er hatte instinktiv die Flucht ergriffen, und hätte er das nicht getan, so wäre er jetzt schon, according to Tinas strategischen Einsichten, bei den Fischen. Was konnten sie jetzt noch tun? Was blieb ihnen jetzt noch übrig? Das Gefährt, das Tina jetzt um die Ecke ihres Hauses schob, sollte die Antwort auf Eddies Frage sein, wie sie beide denn nach Aurich kommen sollten. »Mit dem Rad«, hatte Tina geantwortet, aber mit einem Rad hatte das zarte Gespinst, das sie vor sich hertrieb, kaum Ähnlichkeit. Sie klatschte in die Hand, und zwei hauchdünne Flügeltüren öffneten sich gleichzeitig sanft und bestimmt. Eddie fühlte sich an die Rotorblätter seiner Windinsel erinnert. Er fragte sich aber auch, wie Tina an diese supermodernen Werkstoffe herankam. Sie mußte mit ihren künstlichen Insekten mehr verdienen als die Polizei erlaubte.


  »Alles in allem zehn Kilo«, sagte Tina, hob das Gefährt leicht an, und zwei oder drei Dioden auf dem Armaturenbrett begannen zu flackern. »Das schwerste sind die Induktionsschwungräder.«


  Man saß in diesem »Rad« unbequem eng nebeneinander, und unter normalen Umständen hätte Eddie das gefreut. Als Eddie die eingespannten Füße bewegte, um die Schwungräder anzutreiben, merkte er, wie eine sanfte Kraft ihm dabei half. Eddie hatte nirgendwo einen Hilfsmotor gesehen. Tina zeigte Genugtuung über seine Überraschung. Die Freude, nach dem Hilfsmotor zu fragen, wollte er ihr nicht auch noch machen. Das fliegenleichte Gefährt hoppelte unangenehm über die verbeulten Wege des Bolos, aber als die beiden auf die Straße geglitten waren, bewegte es sich so quecksilbrig und geschwind, daß Eddie neues Vertrauen in Tinas Fahrkünste fassen mußte. Der Grenzschützer las immer noch.


  Sie kurvten durch Emden. Die Straßen der besseren Gegenden waren von schwebenden Kugeln erhellt, die ihre Umgebung sanft orangefarben tönten, mit dem selber blaß fluoreszierenden Gefährt dort hindurchzugleiten, versetzte selbst Eddie in eine gelöstere Stimmung. Die schlug blitzartig um, als sie beide an einem Schützenpanzer der Polizei vorbeifuhren, scheinbar war man aber nicht im Einsatz, die Bullen hingen am Tresen der Hamburgerfreßbude, vor der die Karre geparkt war.


  Raus aus der Stadt, auf die glatte Bahn. Sie nahmen Geschwindigkeit auf, Eddie kam dabei nicht ins Schwitzen. Tina hielt ihm jetzt doch den Vortrag, den er nicht hören wollte, sie brauchte die Sicherheit, daß er ihr Spielzeug richtig zu würdigen wußte.


  »Man kann mit dem Teil 200 Spitze machen. Die ganze Hülle ist solaraktiv. Sammelt sogar Saft von künstlichen Energiequellen. Falls du dich gefragt hast, woher die Anfangsbeschleunigung kommt, die Batterien sitzen im Gestänge. Genau gesehen, sind die Batterien das Gestänge. Alles ganz neu, ganz frisch, ganz unpatentiert, und viele, viele Ideen sind nur von mir.«


  »Toll«, sagte Eddie lahm und versuchte, so gleichmäßig wie möglich zu treten. Irgendwie wäre ihm der Schützenpanzer von eben lieber gewesen, rein sicherheitstechnisch betrachtet.


  Sie zogen vorbei an Riepe und Ochtelbur. Um Uppenborg machte die Straße einen großen Bogen, dort war die Strahlung noch immer zu hoch. Die Anzeige, die ihnen ihre Durchschnittsgeschwindigkeit in die Kabine projizierte, zeigte ständig Werte um 90 km/h. Die Stadtgrenze von Aurich erreichten sie um 2011.


  


  Dicke Höhle, dunkel, und warm war’s im »Mehrfachen Mann« auch noch. Von den Decken fiel an manchen Stellen unablässig eine holographische Flüssigkeit, ein Idiot stand seit einer Viertelstunde unter der Lichtdusche und fand das sehr originell. Eddie umklammerte ein mexikanisches Bier zu seiner eigenen Sicherheit, etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Die Musik war so laut wie ein Düsenjet, das galt hier scheinbar als normal. Als er Tina fragte, warum sie hier waren, hielt sie ihm einen Zeigefinger auf den Mund, und plötzlich, für Sekunden, knisterte sein ganzer Körper. Überhaupt schien sie die Fahrt erotisiert zu haben, wo dieser Lippenstift auf einmal herkam (Aubergine metallic), war ihm schleierhaft. Auf dem Boden lagen die plattgetretenen Reste von Luftschlangen, als habe es hier erst neulich etwas zu feiern gegeben. Eddie versuchte, sich den Barkeeper (kurzer Queriro und ein Pfund Eisen in der Nase) mit einer Karnevalsmütze auf dem Kopf vorzustellen, das war so absurd, daß ihm leicht übel davon wurde. Oder wurde er schon langsam betrunken? Alkoholkonsum für Angestellte der Firma Impact Offshore Engineering im Dienst streng verboten. Außerhalb auch. Er war kein Angestellter der Firma Impact Offshore Engineering mehr. Er war Freiwild. Die Menge zockelte ein, kryptische, leise Begrüßungsriten, rituelles Mißtrauen gegen ihn, den man hier noch nie gesehen hatte, nicht hinsehen, nicht hinsehen. Man begann zu warten. Warten war hier Bürgerpflicht. Man wartete, als warte man auf Ereignis. Eddie war versucht noch einmal nachzufragen, nur um Tinas Finger wieder auf seinen Lippen zu spüren, ein letzter Rest seiner männlichen Coolness verbot es ihm. Als er es trotzdem tun wollte, war Tina im Gespräch mit einem auffällig altmodisch Langhaarigen, sein bleiches, schmales Gesicht wurde gerade halbseitig blau angestrahlt und verwandelte sich dadurch in das talentlose Pfuschwerk eines Hobbysurrealisten. Die Unterhaltung schien nicht durchgängig angenehm, Tina beendete sie mit ihrem Standardspruch für heute: »Verpiß dich!« Der Bleichmann lächelte ein verbindliches Halsabschneiderlächeln und trollte sich. Tina kannte Leute, die Eddie nicht kennen wollte. Tina war plötzlich schlecht gelaunt. Eddie spürte, daß sie gehen wollte, und stand auf, um ihr zuvorzukommen, er wollte lieber die ganze Nacht mit ihr Rad fahren, als in dieser Tropfsteinhöhle die Widergänger der Modernität zu begutachten, da hörte die Musik mit einem Schlag auf. Zwei Meter über dem Epizentrum des Publikums entfaltete sich ein Mund, und Tina sagte, beinahe atemlos: »Das ist DRL.« Was immer dieser Mund auch sein sollte, er begann zu sprechen.


  »Tief in uns fühlen wir alle eine tiefe Spiritualität.«


  Pause.


  »Manche von uns sind an religiöse Systeme gekettet, die es ihnen erlauben, ihre Spiritualität zu leben, während andere Anteile ihres Menschseins durch diese Systeme unterdrückt werden. Die meisten herkömmlichen Religionen spielen kranke Spiele mit der menschlichen Sexualität.«


  Pause.


  »Viele haben sich in der letzten Zeit mit einem Neoschamanismus angefreundet, der wirklich nützlich ist, wenn man erfahren will, was es heißt, ein ›Mann‹ oder eine ›Frau‹ zu sein. Der Neoschamanismus kennt kaum Dogmen. Formale Prinzipien wechseln von Gemeinde zu Gemeinde. Das ist gut.«


  Pause.


  »Yeah.«


  Pause.


  »Aber da gibt es noch etwas anderes in uns, das wir nicht länger leugnen sollten. Es ist so neu wie die modernste Computertechnologie, aber die Kraft dahinter ist so alt wie die Menschheit. Wir, Menschen, machen Werkzeuge. Das ist unsere Bestimmung. Magie hatte schon immer was mit Präzisionsinstrumenten zu tun, mit Äxten, Schwertern, Pokalen und Feuer.«


  Pause.


  »Aber die neue Technomagie ist anders. Sie ist kein einfaches Mittel mehr zum Sieg im Kampf, sondern sie erlaubt uns, die Göttin, von der wir abstammen, zu erkennen. Wir haben es jetzt mit Metamagie, einem Metageheimnis zu tun.«


  Eddie rieb sich die Augen. »DRL« hatte das Publikum völlig in der Hand. Und Eddie mußte sich eingestehen, daß dieser Trick, komplett auswendig gelernte Phrasen wie etwas gerade frisch Erdachtes zu präsentieren, selbst auf ihn wirkte. Und das, obwohl er den Text sofort erkannt hatte: es handelte sich dabei um das Gründungsmanifest der »Wired Doctors«, einer kalifornischen Konzeptband aus der Zeit um die Jahrhundertwende, die seinerzeit versucht hatte, Musik und ökosoziale Revolution miteinander zu verbinden, drei Disks waren von ihr erschienen, dann hatten sich die Doctors aufgelöst und wurden seitdem in allen Teilen der Welt von Zeit zu Zeit gesehen, obwohl zwei der drei Bandmitglieder nachweislich tot waren. Das Übliche. Wenn Eddie nicht alles täuschte, dann hatten zwei Drittel der Zuhörer im Saal mindestens eine Disk der Doctors im Regal herumstehen, und in jedem Textbooklet war das Gründungsmanifest abgedruckt. Das tat der allgemeinen, nahezu speichelnden Begeisterung im »Mehrfachen Mann« nicht den geringsten Abbruch. Eddie wollte Tina sagen, woher DRL seine Weisheiten hatte, sie zischte ihn giftig an.


  »Ein Technoschamane glaubt an ein paar Sachen: a) Der substantielle Kern des Universums ist ein Algorithmus. Dieser Algorithmus, die Weltformel, liegt allem zugrunde. b) Von diesem Algorithmus leitet der Technoschamane eine Moral ab, und ihr erster Grundsatz lautet: ›Hilf, wo es nötig ist.‹«


  Pause.


  »Okay.«


  Pause.


  »Ein Technoschamane benutzt die Subroutinen des Grundalgorithmus, um in das alltägliche Leben einzugreifen. Hilfreich natürlich. White magic only. Und d) …«


  D bekam Eddie nicht mehr wirklich mit, weil er nun dringend aufs Klo mußte, er wußte nicht ob zum Pissen oder zum Kotzen zuerst, aber aufs Klo mußte er. Er wurde praktisch aus dem Saal herausgezischt und herausgeflucht.


  


  Das Wichtigste zuerst, also pissen. Eddie stand vor der Edelstahlschüssel, ließ seinen Urin hineinplinkern und den beißenden Ammoniakgeruch sein Gehirn von der geistigen Verschmutzung reinigen, mit der DRL es angefüllt hatte, und er fühlte sich hier unten, in der vollverkachelten Schlachthausatmosphäre, relativ wohl, verglichen zu dem Treibhaus der Dummheit, dem er eben entflohen war. Weil er so aufs Pissen und aufs Wohlfühlen konzentriert war, auf Erleichterung und Reinigung, merkte er erst an seinem Zurückprallen von der Wand, daß jemand ihn mit voller Wucht dagegengeschmettert hatte. Beim Niederstürzen dachte er zwei Dinge: erstens, so fand er, hätte sein Angreifer warten können, bis er mit dem Pinkeln fertig war, auf diese Art mußte er sich ja die ganze Hose versauen. Zweitens ging ihm in einer jener luziden Momente am Rand der Bewußtlosigkeit auf, was DRL bedeutete.


  Aber Eddie wurde nicht bewußtlos. Er stürzte nur nieder, wie damals, als er von der Windanlage in dem geschlossenen Haus gefallen war. Auch beim Sturz vom Turm hatte er das Bewußtsein nicht verloren, und selbst nicht, als er mit diesem häßlichen Geräusch auf dem Boden aufgeknallt war (fünfzig nasse Pappkartons, in die ein Telegrafenmast hineinfällt, plus Knochengeknack von innen). Er hatte nur vergessen, wer von den dreien ihn von dort oben heruntergeworfen hatte, und deswegen hatte er keine Rache nehmen können nach seiner Gesundung, er hatte Jahre gebraucht, damit zurechtzukommen, daß sein rechter Arm schlecht war, während ein anderer rechter Arm noch tadellos funktionierte. Unten angekommen hörte er noch deutlich, wie ein Fuß in seinem Bauch vergraben wurde, aber sein Geist hatte sich bereits vom Körper getrennt, wie damals, als er still und sicher und zerbrochen auf dem Boden gelegen war, und auf seine Rettung gehofft hatte. Eddies Geist schwebte über den Wassern. Es waren zwei Angreifer. Einer davon sah dem langhaarigen Bleichdepp von vorhin sehr ähnlich. Eddies Geist gestattete sich einen kurzen Ausflug hoch in den Tanzpalast, DRL faselte immer noch. »Der Technoschamane übt sein elektronisches Voodoo …« und so weiter und so fort. Eddies Geist sah Tina über die Schulter, er strengte sich sehr an, ihr nicht in den Ausschnitt zu sehen. Tina wirkte beunruhigt. Sie stellte jetzt ihr Glas auf den Tresen, an dem sie die ganze Zeit gelehnt hatte, verließ den Saal unter vielfachem Zischen und nahm die Treppe hinab zu den Toiletten. Eddies Geist folgte ihr. Er versuchte an ihrem Pullover zu zupfen, um sie daran zu hindern, dort hinunterzugehen, er versuchte sie mit seinen luftigen Armen zurückzuhalten, aber sie ließ sich nicht irritieren und lief weiter. Eddies Geist wunderte sich, wie selbstverständlich Tina in die Männertoilette eindrang. Er sah ihr über die Schulter, als sie Eddie entdeckte, der wie ein zusammengeschissenes Bündel, am Kopf blutend und mit offener Hose, auf dem Boden der Toilette lag. Für einen Augenblick hoffte Eddies Geist, daß der Angriff nur ihm gegolten hatte, daß zwei Arschlöcher sich einen Spaß hatten machen wollen, daß es nur um ihn ging, aber dann kam der Schlag doch, und auch Tina stürzte nieder. Langhaarbleichdepp und sein Freund griffen Eddie und Tina unter die Achselhöhlen und schleiften sie unter leisem Fluchen und Keuchen zu einem Seiteneingang hinaus, auf einen Parkplatz, und dort in einen großen Wagen von heller Farbe (Eddies Geist konnte nicht erkennen, welche Farbe genau). Dort war noch eine dritte Person. Die Person zückte einen Gegenstand, während die Türen zuknallten. Eddies Geist sah, wie Tina und Eddie jeweils kurz eine Nadel in den Unterarm gesenkt wurde, und dann wurde Eddies Geist schwarz vor Augen.


  


  Eddie fuhr Rad. Es war völlig dunkel, und die Pedale waren sehr schwergängig. Eddie dachte, das sei unfair, ihn mit einem mangelhaften Rad in völliger Dunkelheit auszusetzen. Er fuhr auf eine Person zu, die weder Arme noch Beine hatte und die nach Art einer Vogelscheuche auf einen Pfahl aufgesteckt war, dahinten, im dunklen Feld. Es gab auch noch einen roten Luftballon, das war der Mond. Und es war noch jemand anwesend, den er nicht identifizieren konnte. Dann fiel Eddie in die Wirklichkeit. Seine verklebten Augen ließen sich nur schwer öffnen. Sein Kopf brummte wie von Hummeln. Er stank nach Pisse, und als er beim Versuch aufzuwachen seinen Kopf an der Wand rieb, an der er offenbar lehnte, schoß ein Schauer von Schmerzpfeilen durch eine verpappte Stelle in seiner Kopfhaut und gleich darauf begann etwas Warmes in seinen Hemdkragen zu laufen. Mit einem Anflug von Ironie stellte Eddie fest, daß der Aufdruck »Rastapunks unite« auf seinem T-Shirt mittlerweile völlig angemessen war. So viel Punk hatte er schon seit seiner Zeit in dem geschlossenen Haus nicht mehr mitbekommen, es fehlte nur die Musik bei dem Ganzen.


  »… und jetzt habt ihr also diese Sache, die uns gehört, an euch genommen, und ihr solltet sie uns wieder zurückgeben«, sagte einer, und als Eddie sich bemühte, die verschiedenen Bilder in seiner Sehrinde zu einem einzigen zusammenzurechnen, konnte er ihn auch erkennen. Sah beinah aus wie Brauner. Etwas größer, etwas durchtrainierter, aber ansonsten das Aktentaschenarschloch par excellence. Bleichdepp war auch da. Er hatte eine Kanone und grinste, offenbar eine seiner Hauptbeschäftigungen. Sein Kumpel von vorhin? gestern nacht? stand bei einem Bündel, das von der Decke hing, und hielt ein aufgeklapptes Rasiermesser in der Hand. Das Bündel hing an seinen Füßen von der Decke, hatte einen roten Kopf, versuchte krampfhaft seinen Pullover am Herunterrutschen zu hindern und schwankte dabei leicht hin und her. Es sagte:


  »Jojo, du verfickte Drecksau, wenn ich dich erwische, mach ich dich kalt.«


  »Ja, ficken«, sagte Bleichdepp.


  »Also bitte«, sagte Brauner II, »keine Zärtlichkeiten so früh am Morgen. Wie ich schon sagte, ihr solltet uns jetzt erklären, wo ihr unser Eigentum versteckt habt, weil das ansonsten hier blutig wird. Ich fände das nicht gut. Ich bin grundsätzlich gegen Gewalt. Aber wir müssen hier zu einem Ende kommen. Das ist sehr wichtig. Wenn ihr uns gesagt habt, wo unser Eigentum ist, und wenn wir das überprüft haben, könnt ihr gehen.«


  Irgendwie redete das Aktentaschenarschloch auch wie Brauner. Warum konnten diese Plagegeister nicht einfach alle ihr verstecktes Pillenröhrchen aufmachen und nach Hause gehen? Eddie hatte einen Plan. Er wollte etwas sagen, aber es fiel ihm recht schwer. Er war in Panik, die Zunge wollte ihm nicht so recht gehorchen, und deswegen klang er jetzt beim Sprechen fast wie Issndas von gestern abend.


  »Mussich malen.«


  Tina sagte: »Eddie!«, und der Freund von Jojo brachte ihr mit seinem Rasiermesser einen Schnitt am Oberschenkel bei, durch die Hose hindurch, einfach mal so, prophylaktisch.


  »Malichauf.«


  Er mußte sich gar nicht so sehr anstrengen, gleichzeitig doof und verängstigt zu wirken, Gelispel und Backengezitter kamen auch ganz von selbst, und Eddie war zum ersten Mal überhaupt dankbar dafür.


  »Also …«, sagte Brauner II, und Bleichdepp riß Eddie möglichst grob vom Boden hoch, wobei Eddie merkte, daß Bleichdepp nur wenig Kraft entwickelte. Kein Sportler. Bleichdepp schloß die Handschellen auf. Als Eddie wie ein Haken, ein wenig übertrieben gekrümmt an dem Tisch stand, hinter dem Brauner II auf einem abgeschabten Stuhl mit aufgeplatztem Polster saß (Zigarette rauchend), bemerkte er, daß sein Hab und Gut auf dem Tisch ausgestreut lag, die beiden abgesägten Schrotflinten inklusive. Das war genau der Moment, in dem er mit kristallener Klarheit realisierte, daß er Brauner II erzählen konnte, wo der Schatz im Silbersee war, und daß trotzdem er und Tina nirgendwo hingehen sollten, als unter die Erde. Es wurde alles sehr schnell. Bleichdepp war noch mit der Versorgung der Handschellen beschäftigt, Brauner II griff in seine Anzugtasche, um einen Stift hervorzuholen, der Kumpel von Jojo wischte sein Rasiermesser an der Kante des Tischs ab, und der erste, wenig fokussierte Tritt traf Jojo völlig unerwartet, Eddie hatte Glück, sein Fuß krachte eher per Zufall genau in den Solarplexus. Während Jojo die Luft abließ, fischte Eddie auf dem Tisch nach seinen gestutzten Gewehren, er faßte auch eins, und Brauner II bekam die Hand nicht schnell genug aus der Tasche, um ihn daran zu hindern, das zweite mit einer unkontrollierten Bewegung vom Tisch zu wischen. Da hinten ging eine Sirene an? Eddie hielt in Rasiermessers Richtung und zog ab, ein trockenes Knacken und sonst nichts. Nicht geladen, wie gehabt. Die Sirene heulte weiter. Eddie kämpfte wie besoffen. In seinem Rücken rollte sich Jojo in Stellung zum Aufstehen. Brauner II tauchte nach der zweiten Flinte. Eddie zog noch einmal durch und traf Rasiermesser in die Brust, der gerade das Grinsen hatte kriegen wollen. Eddie kickte Brauner II, der sich mit der zweiten Flinte in der Hand aufrappelte, in den Bauch, er purzelte zur Seite und gab die Waffe frei. Eddie konnte Jojo noch gerade rechtzeitig in die rechte Schulter treffen, so daß er Schwierigkeiten mit seinem Schußarm bekam. Immer noch die Sirene. Bleichdepp taumelte und wollte sich nach seiner hingefallenen Pistole bücken, dabei traf ihn Eddie mit dem Fuß am Kopf, aus einem Taumler heraus. Eddie hoffte auf den raschen Blutverlust durch die große Schrotwunde, und suchte irgendwo in dem Kreischballett, das er in den letzten fünf Sekunden getanzt hatte, nach Brauner II, dem Patron der Compagnie. Brauner II krauchte an der Wand lang, hustend, Eddie trat ihn in den Rücken, und drückte ihm die Mündung in den Nacken. Keine Ahnung, ob noch eine zweite Kartusche im Lauf war. Keine Ahnung, ob Brauner II mehr darüber wußte. Jojo lag auf dem Boden und verlor Blut. Tina schrie immer noch. Brauner II lag still da und sagte gar nichts; als er schluckte, ging das wie eine kleine Welle erst durch die Waffe und dann durch Eddies Hand. Eddies rechter Fuß tat weh. Er hätte gerne taumeln gedurft, ihm war danach zumute. Rasiermessers Beine ragten in sein Blickfeld, Rasiermesser war tot. Eddies Kraft floß von ihm ab wie Wasser. Ihm wurde schwindlig. Er versuchte, Brauner II bewußtlos zu schlagen, es gelang ihm erst beim dritten Versuch. Als er Tina abschnitt, fiel er zusammen mit ihr hin. Tina wollte sofort Jojo mit seiner eigenen Pistole erschießen, aber Eddie zog sie hinter sich her, aus dem Raum hinaus, und sie platzten aus dem Chaos, das sie hinterließen, hinaus in eine stille, aufgelassene Fabrikhalle. Am anderen Ende der leeren Halle eine offene Tür.


  


  Das Rad fanden sie vor der Halle, neben dem hellen Transporter der Irren. Offenbar hatte jemand Eddies Elefantenschrot an dem Rad ausprobiert, es waren jedenfalls einige Löcher in der Haut zu sehen, umgeben von splittrigen Einschußkratern. Tina, die immer noch Jojos Pistole in der Rechten trug, tastete mit der Linken eines der Löcher ab, sie sagte in einer bröselnden Stimme:


  »Ich brauche meine Medizin.«


  Medizin, dachte Eddie, sehr gut. Sein Fuß fing nämlich an zu schmerzen, offenbar hatten die Karatekurse in der Tele-Sense-Haut doch nicht so viel gebracht. Das mußten schon furchtbare Flaschen sein, wenn er mit ihnen fertig wurde. (Was Rasiermesser anging, mußte er eine furchtbare Flasche gewesen sein).


  »Ich geh dahin zurück. Ich brauche meine Medizin.«


  Eddie glaubte, er höre nicht richtig.


  »Was!? Du gehst jetzt nirgendwohin. Gib mir die Pistole.« Tina sah ihn mit diesen blanken Augen an, die er so fürchtete, und für einen Moment sah es so aus, als wolle sie die Pistole auf ihn richten. Aber dann schien ihr Gefahrenbewußtsein wieder einzurasten, sie gab Eddie die Pistole und klopfte dem Rad auf das Dach, damit sich die Türen öffneten. »Ich bin’s«, sagte sie, in der gleichzeitig bröselnden und verschleierten Stimme, wie von weit hinten in einem leeren Zimmer. Die Türen öffneten sich. Eddie schoß einen Reifen des Transporters platt. Er konnte Tina zusammenzucken sehen. Es gefiel ihm nicht sehr, wie sie sich eckig und unbeholfen in den Sitz verfrachtete. Sie fuhren das Areal ab, auf der Suche nach einem Ausgang. Leere Maschinenhallen mit eingestürzten Dächern, rostige Kamine, bullige Tanks. Raffinerie? Kokerei? Eddie bemühte sich, das Rad zwischen den Schlaglöchern im Asphalt hindurchzuschlängeln. Ein Alptraum. Hinweisschilder gab es keine, und das Gelände schien die Größe einer mittleren Stadt zu haben. Tina sagte noch einmal, daß sie ihre Medizin brauche und hauchte ihr Fenster an; treten konnte sie offenbar nur noch sporadisch, und Eddie wurde mulmig zumute. Brauner II mußte bald aufwachen, und wie Eddie siedendheiß einfiel, hatte er ihn nicht nach Waffen durchsucht. Sein rechter Fuß schmerzte. Eddie hielt an. Als Tina ihm ins Gesicht sah, erschrak er zu Tode. Ihr Gesicht war aufgeschwemmt, ihre zitternden Lippen waren eher blau als rot, und ihre Augen völlig leer. Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich ein Mann in einer blauen Uniform neben dem Rad und klopfte an das Gehäuse. Eddie öffnete die Tür. Die Uniform sah aus, als stamme sie aus der Altkleidersammlung, und der Mann wirkte nicht sehr dienstlich. Seine Nickelbrille war verbogen und die Haare stachen widerspenstig unter dem Rand der Mütze hervor. Eddie versuchte, wie ein Bürger zu wirken, aber er wußte, daß seine Erscheinung diesen Versuch unweigerlich ins Lächerliche zog. Er wollte den Mann davon abhalten, in Tinas tote Augen zu sehen, und deswegen sagte er beschwingt:


  »Guten Tag.«


  »Guten Tag«, sagte der Mann freundlich. »Sie dürfen hier nicht sein. Es ist nicht erlaubt, hier herumzufahren. Es ist verboten. Bitte gehen Sie.«


  »Oh, das haben wir nicht gewußt. Entschuldigen Sie vielmals. Wir haben uns verirrt. Können Sie uns bitte den Ausgang zeigen.«


  »Aber gerne.« Dann sah er Tina doch in die Augen, und seine Stirn runzelte sich. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber geht es Ihrer Freundin gut?«


  Eddie komponierte mit Sorgfalt einen betrübten Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Ich fürchte, nein. Ich war gerade auf der Suche nach einem Krankenhaus, als wir uns auf dieses weitläufige Gelände verirrten. Meine Freundin ist krank. Bitte zeigen Sie uns den Ausgang, damit ihr so schnell wie möglich geholfen werden kann.«


  »Selbstverständlich. Kann ich Ihnen helfen? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  »Bitte nein«, sagte Eddie, und seine Stimme wollte sich schon am Ende des Neins überschlagen. Ihm wurde dieses Spiel langsam zuviel. »Wir … wir sind mit unserem Rad schneller als jeder Krankenwagen. Bitte zeigen Sie uns den Ausgang.«


  Die Stirn des Blaumanns blieb gerunzelt. Und mit der gleichen schattenhaften Behendigkeit, mit der er neben dem Rad aufgetaucht war, zauberte er ein altertümliches Handy aus der Tasche. Eddie war es langsam leid, daß seit zwei Tagen die Durchsetzung jedes seiner Bedürfnisse von Gewalt begleitet war. Er zog Bleichdepps Pistole und sagte: »Bitte.«


  Der Mann wurde aschfahl, ließ das Handy fallen, drehte sich auf dem Absatz um und lief mit erhobenen Händen voraus.


  »Also Sie waren das mit den Schüssen vorhin. Wissen Sie, manchmal wird hier nachts geschossen, ich kann das nicht verhindern. Oder ich bilde es mir nur ein. Aber wo Sie jetzt schon einmal hier sind, kann ich Ihnen ja gleich erzählen, daß ich es allein hier auf dem Gelände gar nicht schaffen kann. Jetzt hat man also diese Ruine hier zu einem Denkmal erklärt, will später einmal ein Museum daraus machen, und es ist nicht einmal genug Geld da, um noch einen zweiten Hausmeister einzustellen. Ein Skandal. Immer wieder fehlt etwas. Ich gehe neulich zur Verteileranlage C, und da fehlt doch tatsächlich ein ganzer Tank, 3000 Kubikmeter, und ich frage mich, wer kann den gestohlen haben, und was will er damit anfangen? Es ist furchtbar. Und dann die Schüsse nachts, und die Stimmen der Leute, die früher hier gearbeitet haben.«


  Er hielt an, drehte sich um und wollte offenbar Eddie von Angesicht zu Angesicht sein Herz ausschütten. Eddie sah in das zerknitterte Jungengesicht, und für den Bruchteil einer Sekunde schwamm der Gedanke durch sein Hirn, daß dies der harmloseste Mensch war, den er seit gestern getroffen hatte. Aber er mußte einen Ausgang finden. Also hob er seine Pistole, Blaumann erbleichte erneut und drehte sich wieder um.


  »Wissen Sie, die Stimmen sind das Schlimmste. Man hört hier andauernd Gespräche, die zuletzt vor dreißig Jahren stattgefunden haben, ich bin nicht verrückt, wissen Sie, das glauben Sie jetzt, das denken Sie jetzt, aber es ist nicht wahr …«


  Eddie hörte nur halb zu. Bei einem kurzen Seitenblick stellte er fest, daß Tina aussah wie eine Leiche. Nach einer extrem geschwätzigen und langen Viertelstunde kam die Karawane an einem doppelmannshohen Tor an, der Mann machte sich an den Riegeln zu schaffen und brachte das Zyklopengitter tatsächlich ins Rollen.


  »Und das müßte hier auch mal geölt werden, aber habe ich Geld für Öl, wo ich schon alles verbraucht habe von der Zuteilung für dieses Jahr allein für die Getriebe in der Turbinenhalle?«


  Eddie stand vor dem geöffneten Tor.


  »Sie können Ihre Hände herunternehmen.«


  »Danke schön.«


  »In welcher Stadt sind wir eigentlich?«


  »In Hamburg.«


  »Es tut mir leid, Sie mit dieser Pistole bedroht zu haben. Es ist nur sehr wichtig, daß wir von hier wegkommen. Nehmen Sie sich die nächsten Tage in acht. Es sind sehr gefährliche Leute auf dem Gelände.«


  »Oh, das weiß ich«, sagte Blaumann. »Stimmen und Schüsse, jede Menge. Manchmal immer jede Nacht.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Eddie.


  »Auf Wiedersehen, Herr Verbrecher«, sagte Blaumann, drehte sich blitzschnell um und rannte davon.


  Eddie trat in die Pedale.


  


  Und er fuhr. Nachdem er mit dem hilflosen Bündel, das sich links von ihm in einer fötalen Haltung zusammengerollt hatte, eine Weile an verrotteten Industriebrachen vorbeigekutscht war (40 km/h absolute Spitze), geriet er in eine Siedlung von Gartenhäusern, aus Morphoplast gegossene kleine Katen, die noch leeren Geranienkübel gestapelt, monströse, weiß gestrichene Lastwagenreifen als Blumenbeete, Morphoplastfenster in Morphoplastwänden, Eddie fühlte sich wie Eddie im Wunderland. Die Siedlung war zum Glück leer am Vormittag, und er hoffte, daß die Durchfahrt nicht von einem Eisentor oder von irgendeinem Trottel behindert wurde; er hatte nicht die geringste Lust, irgendeinen Rentner zu erschießen, nur um vorbeizukommen. Nicht vor dem Mittagessen. Alles arme Schweine. Morphoplast, das Wunder der Kunststofftechnologie im 21. Jhdt., der Zauberstoff, der intelligente Kunststoff, der darauf programmiert werden konnte, eine naturidentische Tür, ein naturidentischer Ziegel, ein naturidentischer Sandstein zu sein, machte Krebs, das war seit mindestens zehn Jahren bekannt, und seit mindestens zehn Jahren wurde es auch von den Herstellern geleugnet. Und gegen Krebs gab es noch keine Wunder, jedenfalls nicht für Rentner. Eddie hatte kein Zeit für Mitleid. Eddie brauchte Zeit zum Verwirrtsein. Er wußte ja nicht einmal, wo er war. Er war auf der Flucht, aber wohin? Tina konnte er im Moment nicht helfen. Für’s erste nahm er an, sie sei verrückt geworden, was wußte er denn, wie lange sie dort schon gehangen war, bevor er aufgewacht war, auf jeden Fall sagte sie nichts, hing zusammengekrampft in ihrem Sitz und stöhnte ab und zu leise: »Meine Medizin«. Was für eine Medizin? Sein rechter Fuß pochte. Sein Magen war leer. Diese Art von Hunger konnte er noch zwei Stunden überstehen, dann war Ende. Zum Glück funktionierte das Rad, ohne den Hilfsmotor war er erledigt. Was wollte er tun? Herumfahren, bis ihm etwas Besseres einfiel. Bis er etwas zu essen fand. Bis Tina aufhörte, verrückt zu spielen. Er hatte schon die halbe Stadt umrundet, als er mehr zufällig eine Auffahrt zur alten A7 hinaufglitt. Also nach Süden. Auch gut.


  


  Das alte Autobahnsystem hatte sich den Anforderungen der neuen Zeit angepaßt. Hitlers Erwägungen kamen nun voll zum Tragen, denn allein für Solarwägen, Roadtrains und Hochgeschwindigkeitsräder hätte es keine vierspurigen Autobahnen gebraucht. Aber der Truppentransport war zu einer absoluten Priorität aufgestiegen, und da die Militärs das Land quasi flächendeckend als Manövergebiet begriffen, waren die gigantischen Truppentransporter (Typ Mammut), lange Kolonnen olivgrüner Fahrzeuge, und die dunkelblauen Spähpanzer der Spezialtruppen des Innenministeriums auf den alten Autobahnen ziemlich oft anzutreffen. Es kam schon vor, daß sich Angehörige der verschiedenen Heeresteile zusammen mit Polizei und Bundesgrenzschutz in einer kilometerlangen Massenkarambolage verknäuelten, solche Anlässe wurden in manchen Bolos mit stehenden Ovationen gefeiert. Wie zum Beispiel im »Strahlungen«-Bolo, zu dem Eddie unterwegs war: Frankfurt. Eddie konnte kaum die geforderte Mindestgeschwindigkeit von 50 km/h einhalten, er fuhr schon auf der äußersten rechten Spur, und wurde dennoch immer wieder von hinten angepiept. Er suchte nach einer Recreation Area, aber seit seiner Auffahrt auf die A7 war er an keiner vorbeigekommen. Die alten Raststätten, die sich früher meistens um Tankstellen für Verbrennungskraftstoffe gruppiert hatten, waren zu fünfstöckigen Ausflugszielen mutiert, mit Schwimmbädern, Spielhöllen, Hotels, Bordellen für jeden Geldbeutel, und es gab wirklich eine Menge Urlauber, die dort ihre Ferien verbrachten. Die Benzintankstellen waren nicht ganz verschwunden, aber sie lagen weiter im Hinterland, waren von Wachlibellen der Militärpolizei umschwirrt und von drei Meter hohen Zäunen umgeben, an denen deutlich zu lesen stand: »Militärischer Sicherheitsbereich. Vorsicht, Schußwaffengebrauch.« Wer sich ihnen auch nur näherte, konnte fest mit einem oder zwei Tagen im Bunker des Stützpunkts rechnen, inklusive schmerzhafter medizinischer Untersuchungen, erkennungsdienstlicher Behandlung, HIV- und Gentests, alles auf Selbstzahlerbasis, versteht sich. Eddie strampelte. Er wollte mit Tina nicht auch noch von der Polizei aufgegriffen werden. Wenn er es allerdings genau bedachte, wäre das nicht die größte von allen möglichen Katastrophen gewesen. Denn eines war ihm mittlerweile klar: die Impact konnte auf keinen Fall die Polizei in einer zu offenen Weise mit Eddie und Tina beschäftigen. Jeder Dorftrottel, dem Eddie etwas von der Gezeitenmaschine erzählte, dem Eddie ein paar Hunderter hinlegte mit der Information, wo die Stäbe zu finden waren, konnte versuchen, sie in seine Finger zu bekommen, und das würde die Impact nicht riskieren. Nie. Sie konnten noch ein paar von diesen Amateuren hinter ihm herschicken, sie konnten ein Team in jedem Bundesland zusammentrommeln, um Jagd auf ihn zu machen, aber sie konnten nicht zuviel Staub aufwirbeln, ohne irgendwen zum Husten zu bringen, und das wollten sie auf keinen Fall. Er hoffte, daß sie das nicht wollten. Er hoffte, sie konnten die Polizei daran hindern, sich im Fall ihres toten Entwicklungschefs breitzumachen. Eddie hoffte, daß Jojo tot war. Er bedauerte, daß Brauner II sich nicht auch noch eine Ladung Elefantenschrot eingefangen hatte, aber er hätte ihn nicht am Boden liegend exekutieren können. Tina vielleicht. Tina hätte es getan. Ihr bedroht mich, ich bringe euch um. Sie hatte seit einer Viertelstunde wieder angefangen mit ihrem Medizin-Gewimmer, in einer kindlich hohen Tonlage, die Eddies Zehennägel zum Aufrollen brachte. Recreation Area Brunautal. Das zwei Meter hohe Logo an der Stirnseite der area berichtete, daß diese Institution McDonalds gehörte, McDonalds wiederum gehörte dem größten deutschen Netzpornovertrieb mit dem sinnigen Namen S.E.X. (Sigmund Erlanger X-perience), und Eddie hätte normalerweise hier nicht gehalten. (Eddie lehnte nicht Pornos ab, nur seine Beschäftigung mit ihnen, Eddie schämte sich, noch vom geschlossenen Haus her.) Das Gebäude sah aus wie ein auf das Zehnfache aufgeblasener großer Schwarzwälder Gasthof, Gemütlichkeit XXL, dreihundert Betten, fünfzig Netspacekabinen mit S.E.X.-ware, Erlebnisbad für die ganze Familie, McDonalds-Restaurant und Kiosk. Eddie ließ Tina im Rad zurück. Der Kiosk war so groß wie ein ausgewachsener Supermarkt, er hielt sich der Übersicht wegen an die Auslegeware an der Kasse. Die Verkäuferin sah so aus wie die Schauspielerinnen in den S.E.X.-clips und verstrahlte überbordende vaginale Willigkeit, Eddie wanderte um die Wolke ihres Pheromonparfums herum, wie ein Boxer um den Angstgegner mit der weit ausladenden rechten Geraden. Die Energiebarren lagen neben den Haschzigaretten (Marke Blue Kairo), es gab auch Energiedrinks (Pop it up und Stardust), aufputschenden Kaugummi (Spacegum) und all das andere Zeug, was sich gerade noch unter dem Betäubungsmittelgesetz hindurchquetschen konnte. Er nahm an, daß eine Kombination von all dem ihn nach Frankfurt bringen würde. Plus fünf Tüten Kartoffelchips, einen Dreiliterkanister Vittel und etwas Süßkram, nur damit er schnell hier wieder herauskam. Die Verkäuferin runzelte ihre Stirn über sein Ersatzgeld, und als sie fertig addiert hatte, mit einem Taschenrechner, der genau zu diesem Zweck neben dem Chipkartenscanner lag, fragte sie ihn in ihrer sexualpsychologisch ausgefeilten Stimme:


  »Geben Sie mir Ihre Chipkarte, bitte? Ich werde Ihnen die Differenz gutschreiben.«


  Er wollte gerade seine Karte zücken, da begriff er, daß er aufs Glatteis geführt werden sollte. Er sagte demütig:


  »Ich habe meine Karte verloren. Ich brauche leider Bargeld.«


  Widerwillig und schmollend tippte die Verkäuferin eine Schublade in der Theke an, kramte betont gelangweilt darin herum und gab ihm schließlich zögernd die kleineren Kärtchen und Plastikmünzen heraus, die sie dort gefunden hatte. Er trollte sich, eine Tüte aus Recyclingpapier im Arm, mit einem kopulierenden Paar darauf. (Kinder bekamen die Version mit den lustigen tanzenden Bären.) Im Rad stellte Eddie fest, daß die Verkäuferin ihn betrogen hatte. Das wäre ein Spaß, mit einem der Gewehre zurückzugehen und mir den Rest auch noch zu holen, dachte er. Tina sah nicht einmal hin, als er ihr einen der Energiebarren hinhielt.


  


  Nachtfahrt. Er geriet durch den Mist, den er in sich hineinstopfte, in ein psychisches Kontinuum zwischen Schlafen und Wachen, zwischen Himmel und Erde, zwischen Traum und Terror. Nachtfahrt. Schwebende Lichter über geräuschdämmendem Asphalt der letzten Generation, Unfallstellen, Parkplätze, Polizeikontrollen. Bei Wedemark ein Lichtgewitter einige Kilometer landeinwärts, zuckende Atompilze, grüne Rutschbahnen in den Himmel, langsam aufsteigende Blasen. Disco Deutschland. Beinahe wäre er nach Hannover abgebogen, er wendete noch auf der Abfahrt. Nur daran und an kleinen huschenden Tieren in seinen Augenwinkeln merkte er, wie übernächtigt er war. Seinen schmerzenden rechten Fuß hatte er mit einer Injektion und einem schmerzstillenden Pflaster aus dem kleinen Verbandskasten ruhiggestellt, das war eine Lösung für diese eine Nacht. Auf Parkplätzen versuchte er manchmal, Tina zu reanimieren, kaum daß er selber noch lebte, half da wohl Mund zu Mundbeatmung? Nachtfahrt. Er war jetzt beinahe ununterbrochen gefahren, wenn man die zwei bis drei Stunden Pause abrechnete, und er war seiner Trainingsdisziplin dankbar, eine Stunde auf dem Hometrainer auf Bravo West hatten ihn besser auf eine solche Tour vorbereitet, als zu erwarten gewesen war. Außerdem holte er aus dem Hilfsmotor alles heraus, was herauszuholen war. Die Anzeige für die Energiereserven tendierte jetzt, in der Nacht, unbeirrbar gegen Null. Trotzdem waren seine Beine schon ziemlich gefühllos. Nach Mitternacht öffnete sich noch einmal eine Streßschleuse in seinem Nervensystem, und er fuhr eine Weile in einem rosa Nebel, der sich langsam von traumsatten Begriffen durchwandern ließ, schwerfällige haarige Tiere, die nach jedem vierten Schritt den Kopf umwandten und nachsahen, ob ein nächster Gedanke ihnen folgte. Disco … Polizei … Witwe … Seelenbeatmung … Rotorblatt … Bullen … Hilfsmotor … Schlafen. Bei Göttingen, etwa um drei Uhr morgens, begann dieser Effekt seine Wirkung zu verlieren, und eine Viertelstunde später war er bereit, sich erschießen zu lassen für ein Bett. Mit seiner vorletzten Kraft rollte Eddie auf einen Parkplatz und schlief schon ein, während das Rad noch von einem Gummipolier abprallte, auf den er ein wenig unsanft aufgefahren war. Er träumte sofort einen eisklaren Traum. Der Traum begann mit einem sanften Tappen an der Kabine des Rads. Eddie öffnete die Augen, und draußen war die Polizei. Ein Bulle leuchtete mit seiner Taschenlampe die ganze Kabine aus, ein anderer zielte mit seiner Maschinenpistole auf seinen Kopf. Er war auch im Traum bereit, sich erschießen zu lassen. Überraschend ruhig und gelassen sagte Bulle Nr. 1:


  »Personenkontrolle. Kann ich Ihre Papiere sehen?«


  Eddie antwortete »Selbstverständlich« und sah an sich hinab. Wann hatte er sein T-Shirt gewechselt? Dieses hier forderte nicht mehr alle Rastapunks zur Vereinigung auf, sondern war von einem schlichten Grün und weder von Blut noch von Kotze noch von irgend etwas sonst bekleckert. Er würde sauber einfahren. Es schien ihm ewig zu dauern, bis er seinen ID-Chip herausgekramt hatte, der Bulle steckte ihn in das Lesegerät an seinem Handgelenk, verfolgte etwa zehn Sekunden die Daten, die über den kleinen Bildschirm rauschten, und gab ihn dann zurück.


  »In Ordnung. Kann ich bitte die Papiere Ihrer Begleiterin auch sehen?« Der Bulle flüsterte fast. Witzig, dachte Eddie. Kein Papier hier. Kein Stückchen Papier.


  »Muß das sein?« entgegnete er so zahm und so leise wie möglich. »Wenn ich noch lange hier herumkrame, wacht sie noch auf.«


  »Wissen Sie«, sagte der Bulle, »Sie dürfen hier im Grunde sowieso nicht schlafen. Aber das geht mich nichts an. Es tut mir leid. Ich brauche die Papiere Ihrer Begleiterin.«


  Ein Christ, dachte Eddie. Freundlich, aber mit einem klaren Sinn für das Unvermeidbare. Das kann nur ein Christ sein. Er fing zunächst an, in Tinas Tasche herumzufingern, und, Himmel, dieses Glücksgefühl in den Fingerspitzen, als er den Vierkant ihres ID-Chips ertastet hatte. Zu seinem Entzücken bewegte sich jetzt auch Tina in einer Art, daß man glauben konnte, sie fühle sich von dem grellen Licht der Taschenlampe unangenehm wachgeleuchtet. Perfekt. Der Bulle prüfte auch ihren Chip, er trat dazu sogar einen oder zwei Schritte zurück, um die Kabine nicht mehr so auszustrahlen. Keine Beanstandungen. Keine besonderen Vorkommnisse. Er wünschte Eddie zum Abschluß des Traums flüsternd eine gute Nacht und entfernte sich mit seinem Kollegen, der bis zuletzt die Maschinenpistole im Anschlag hielt. Eddie schaltete in einen anderen Kanal, noch während er in den Sitz zurücksank.


  


  Morgens mit einem Ruck hoch aus dem Sitz, nur die Beine wollten nicht mit, protestierten, fühlten sich an, als hätte man die Adern mit geschmolzenem Blei ausgegossen, das immer noch nicht ganz erkaltet war. Er war noch am Leben. Er hatte geträumt, von der Polizei kontrolliert worden zu sein. Er war aber nicht verhaftet worden. Man wußte nur jetzt, wo er war. Wenn nicht schon vorher der Raffinerie-Nachtwächter alles gemeldet hatte, vorausgesetzt, Brauner II hatte ihn leben lassen. Wenn, warum, vielleicht. Man wußte, wo er war. Von seinen Beinen so unangenehm angeschmiedet an seinen Sitz fühlte sich Eddie eine ganze Weile lang nicht sehr terrorisiert, sondern viel eher wie angekommen, wie am Ziel, ruhig, im Auge des Orkans. Man hätte ihn immer noch erschießen können, und er hätte nur aus formalen und juristischen Gründen protestiert. Er war zu Hause. Mitten im Chaos breitete sich die Ruhe eines sommerlich windgewiegten Weizenfelds in ihm aus, so hatte er das Meer oft gesehen, abends, wenn das Grün, von dem die Pfeiler von Bravo West umspielt waren, sich schlagartig in ein schwarzes Blau verwandelt hatten, ein wogendes Ährenfeld, Landratte. Er mußte sich dazu zwingen, Tinas Zustand zu überprüfen. Wie wollte sie eigentlich je wieder aus dieser fötalen Umklammerung freikommen? War das möglich, daß Muskeln einschnappten wie Stahlfedern und nie mehr aufmachten? Er erinnerte sich schrecklich an die Erzählungen über die Endstadien des Tetanuskrampfs. Aber die Tetaniker gingen in die Brücke zum Sterben, das hier war das Gegenteil. Eddie war kein Arzt, aber der Begriff »Koma« drängte sich ihm geradezu auf. Er versuchte Tina zu trinken zu geben, indem er sein T-Shirt mit dem Rest Vittel tränkte, der noch in der Plastikbuddel umherschwappte, sie schien zu schlucken, also doch kein Koma. Eddie zog das T-Shirt wieder an und ärgerte sich wegen des nassen und schnell kälter werdenden Flecks auf seinem Solarplexus, daß er nicht das dreckige T-Shirt aus dem Rucksack hervorgekramt hatte. Dann fühlte er sich für diesen Ärger schuldig. Dann stürzte die Traurigkeit auf ihn nieder wie ein Fels, weil er an diesen Gedanken bemerkte, daß er keine Hoffnung mehr hatte, Tina noch durchzubringen. Dann dachte er voller Haß: Was ist schon eine Frau? Dann versuchte er sich zu beruhigen. Dann schloß er kurz die Augen. Dann öffnete er sie wieder. Die Energieanzeige spielte im gelben Bereich, am Horizont ging eine rote Sonne auf. 8:32 Uhr MEZ. Eddie setzte aus der Parklücke zurück und verflüssigte dadurch das Blei in seinen Beinen.


  


  Mit Erstaunen stellte er fest, daß Cozmic und das Strahlungenbolo sein letzter Rettungsanker geworden waren, obwohl man ihn dort wahrscheinlich zuletzt haben und zuerst suchen würde. Auf welche Daten hatte Brauner II Zugriff? Schwesterfirmen der Impact waren auch im Telekombereich aktiv, hatten Spezialisten dieser Schwesterfirmen ein Ohr in den Datenströmen der Polizei? War das Ohr fein genug, um eine Routinekontrolle auf der A7 herauszufiltern? Nur eins war sicher; in seinem Lebenslauf zur Bewerbung bei der Impact hatte er die »Strahlungen« nicht erwähnt, das wäre keine gute Idee gewesen. Eddie hatte nach dem geschlossenen Haus eine Zeitlang in Frankfurt verbracht, bei Cozmic und seinem verworrenen Haufen, bis ihm das technomystische Geschwätz zu den Ohren herausgekommen war. Ganz einmal abgesehen von Cozmics Neigung, das Bolo als seinen Privatbesitz zu betrachten, und seiner Art, weich zu reden und bei Bedarf beinhart zu handeln. Da hatte es ja einmal sogar eine Faust in Eddies Gesicht gegeben, weil er den großen Meister nachgeäfft hatte. So sah sein doppelter Boden jetzt aus, sein vorletztes Sicherheitsnetz, es war nicht einmal klar, ob er überhaupt aufgenommen werden würde, es war eher unwahrscheinlich. Ein Rettungsanker, der an seinem Hals hing. Als Eddie auf den Hof der ehemaligen Pestalozzischule rumpelte, war ihm seltsam leicht zumut. Auf dem Hof lagen Haufen von zersplittertem Holz und von Eisenschrott herum, der Mist war zu ansehnlichen Hügeln aufgetürmt, und Eddie parkte das Rad zwischen zweien davon. Kaum daß er dort stand, war er von mehreren Strahlungen umzingelt. Nicht daß sie direkt gewalttätig aussahen, aber man merkte den Leuten eine gewisse Achtsamkeit an. Er versuchte, ruhig zu bleiben. Er mußte nur warten, bis Cozmic in seiner Videozentrale aufgemerkt hatte und heruntergekommen war, und wirklich, drei Minuten später kam quer über den ehemaligen Pausenhof der Schule: der Meister selbst. Peter Burg, genannt Cozmic, der Häuptling des Strahlungenbolos, der legendäre Keyboardsurfer von vor zehn Jahren, der Mann, der die EFF gehackt hatte und dem es nicht hatte nachgewiesen werden können, der letzte Cyberpunk, der swingende König mit dem leicht hessischen Akzent. Und Eddie, todmüde wie er war, brachte immer noch genug Energie auf, um Cozmic zu hassen, erstens noch für die Faust in seinem Gesicht von damals, zweitens weil Cozmic für ihn die Quintessenz des halbgaren deutschen Modernismus darstellte, dieser Kreuzung aus Biergartengemütlichkeit und technoidem Brutalismus. Da stand er, der King, auch so ein Technoschamane und Äbbelwoitrinker. Eddie öffnete die Flügeltüren des Rads und wartete auf den ersten dummen Spruch. Der kam nicht. Cozmic sah älter aus als in Eddies Erinnerung, das hätte ihn nicht überraschen müssen, immerhin waren fünf Jahre vergangen. Cozmics Gesicht war anders. Er schien sich verändert zu haben. Jedenfalls sagte er jetzt nichts weiter als:


  »Hallo Eddie.«


  »Hallo«, sagte Eddie und krauchte mühsam aus der Kabine heraus. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und mußte sich am Rad abstützen.


  Cozmic zog an seiner Zigarette.


  »Wasn los mit euch?«


  »Unterwegs gewesen. Brauchn Bett.«


  »Is das hiern Hotel oder was.«


  »Arsch lecken. Brauchn Bett.«


  Cozmic zog noch einmal an seiner Zigarette, dann nickte er zwei seiner Leute zu und winkte mit der Hand zum Haus hin, na also. Eddie ließ sich von den beiden führen, seinen Rucksack mit der aufgedruckten Kuh fest unter den Arm geklemmt. Irgend etwas war seltsam an dem Haus, durch das er geführt wurde, aber er nahm diese Qualität durch einen dermaßen dichten Nebel wahr, daß er sich nicht besonders davon beunruhigt fühlte. In dem leicht nach Pisse stinkenden Gästezimmer fiel er vornüber in Schlaf, obwohl der Pissgeruch aus einer der beiden Matratzen kam.


  


  Einige Stunden später wachte er auf, Cozmic saß neben der Matratze auf dem Boden und rauchte. An der Wand hing ein Poster, das einen Schwarzen darstellte, aus dessen Kopf sich verschiedenfarbige Schläuche hervorwanden. Entweder Retroseventies oder ein Original aus Cozmics kostbarer Postersammlung. Cozmic war ein Fan der Siebzigerjahre, Ausgabe letztes Jahrhundert. Zu Eddies Zeit hatte er auch noch die Theorie vertreten, daß sich die entsprechenden Dezennien jedes Jahrhunderts miteinander vergleichen lassen. Weswegen sich alle Welt zu Eddies Strahlungenzeit in den goldenen Zwanzigern befunden hatte; Eddie war das Gold nicht aufgefallen, und genau diese Art von Theorien war es, die ihn aus dem Bolo vertrieben hatte. Cozmic saß mit dem Rücken zur Wand, sein schmuddeliger grüner Overall mit dem Abzeichen der Strahlungen auf Ärmel und Brust (goldene, von einem zerbrochenen Pfeil durchschossene Schlange vor gedruckter Schaltung) wellte über dem kleinen Bierbauch, den Cozmic sich inzwischen zugelegt hatte. Die langen schwarzen Haare schienen auch dünner geworden zu sein, oder war das der Zigarettenrauch? Cozmic sah ihn nicht an. Er besah sich seine Fingernägel, während er sprach.


  »Hast du das Rad gebaut?«


  »Nee, Tina «, sagte Eddie und versuchte zu gähnen, aber da war schon zuviel Spannung in der Luft. Wo war Tina?


  »Hab ich mir gedacht. Hättest du nie hingekriegt.«


  Da war sie wieder, die kotzende Arroganz, die Cozmic seinerzeit so eifrig gepflegt hatte. Eddie sagte nichts.


  »Warum seid ihr hier?«


  »Die EFFer wollen uns killen.«


  »Und warum?«


  Eddie versuchte, seinen Trumpf so gelassen wie möglich auszuspielen. Wenn der nicht zog, konnte er einpacken.


  »Gezeitenmaschine.«


  Ruckartig drehte sich Cozmics Kopf zu ihm hin. Ziemlich aufgeregte Augen.


  »Ah ja«, sagte Cozmic und wandte sich wieder von ihm ab.


  »Deiner Freundin geht’s dreckig. Muß ziemlich viel Kerrang geschnieft haben in letzter Zeit. Wird verdammt hart. Und vielleicht hat sie nachher nicht mehr alle Tassen im Schrank. Aber wenn sie das Rad gebaut hat, dann taugt sie was. Du hast noch nie was getaugt. Alles was du kannst, ist Probleme machen. Sie bleibt. Du gehst. Heute noch.«


  Cozmic stand auf, ziemlich gelenkig, und verließ das Zimmer. Er hatte sich wirklich verändert. Noch ätzender geworden.


  


  Seltsame Gestänge aus Holz und Metall, die sich durch die Gänge schleppten. Eines lief wie ein Betrunkener hinter ihnen her, er konnte das Geklapper der Füße auf dem abgeschabten Linoleum der langen Gänge hören. Eddie ging zwischen zwei Strahlungen treppauf, treppab; einmal faßte einer der beiden in eine Mauernische, es öffnete sich die Tür zu einem neonbeleuchteten Gang. Das betrunkene Mechanotier, das sie bis eben verfolgt hatte und nicht in den Gang hatte hineinkommen können, begrüßte sie am anderen Ende mit einem »Hallo!«


  Sogar seine Stimme klang betrunken, und die nackten Kunstharzaugäpfel, die es seiner Umwelt entgegenstreckte, waren rot geädert. Einer seiner Bewacher gab dem Mechanotier einen Tritt und sagte: »Verpiß dich«, aber das Tier knickte nur in seinen Gelenken ein, torkelte ein wenig am bröckelnden Putz der gegenüberliegenden Wand entlang und richtete sich betrunken wieder auf. »Das war nicht nett«, sagte es, wie mit schwerer Stimme, ein lebendig gewordenes Klettergerüst mit verletztem Ehrgefühl. Die zwei Strahlungen zogen Eddie weiter, und das Klackern der Metallfüße folgte ihnen auf dem Fuß. Eddie machte sich keine Illusionen mehr. Er war de facto ein Abschiebegefangener des Strahlungenbolos. Heute abend würde er rausgeworfen, und Tina würde hierbleiben. Diese kleine Besichtigungstour durch das Bolo war ein Verwirrspiel. Eddie sollte genau dann gehen müssen, wenn Cozmic es wollte, nicht früher und nicht später. Ein anderes Mechanotier kam durch den Gang gefahren, eine Art Regentonne auf Hartgummireifen, es stellte sich Eddie und seinen Bewachern entgegen, fuhr aus seinem Regentonnenleib eine Art metallenen Rüssel aus, der an seinem Mundstück mit nadelfeinen Diamantzähnen besetzt schien (eine Waffe? ein Sinnesorgan?), und zeichnete damit in der Luft Eddies Gesicht nach. Ein feiner Luftstrom, den der Rüssel einsaugte, streifte Eddies Gesicht. Keine der Strahlungen wagte es, die Regentonne zu treten. Als die Überprüfung beendet war, bahnte sich das Tier einen Weg durch die Gruppe hindurch und überfuhr knirschend und klackend den Betrunkenen, der ihnen gefolgt war. In ihrem Rücken sagte etwas: »Das finde ich aber gar nicht nett« und torkelte ihnen klappernd hinterher. Cozmic mußte in den letzten fünf Jahren einen sehr eigenartigen Humor entwickelt haben. Grüne Eisentür. Aufgemacht. Bett. Gespreizte Beine. Dunkle Wolle. Fettes Geschlecht. Weiter oben Tinas Stimme: »Papa, kommst du? Fickst du mich? Bitte! Papa, fick mich! Mach mich kaputt!« Eddie prallte zurück, als habe man ihn mit einem Hammer geschlagen. Eine Strahlung stand bei dem Bett, Eddie bemerkte das jetzt erst. Eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren. Auf einem Beistelltisch im Hintergrund lag medizinisches Gerät herum. Trotz seines Ekels kam er näher und suchte nach einer Decke, mit der er Tinas Blöße vor der diamantbezahnten Welt verbergen konnte, den braunen Pferdelumpen, den er verquollen, klamm, faltig unter ihr hervorzog, um ihn über ihr auszubreiten, schob sie sofort mit den Händen wieder weg, nur um in der Stimme eines neunjährigen Mädchens wieder zu singen: »Fickst du mich, Papa? Komm und fick mich!« Und das klang wie dressiert, wie der Soundchip einer Fleischpuppe, die nicht weiß, wovon sie redet.


  »Sie merkt nicht, daß wir hier sind«, sagte die Strahlung, es sollte wohl beruhigend klingen.


  »Warum bin ich dann hier«, sagte Eddie, dessen Gaumen sich wie Sandpapier anfühlte.


  »Kurz vor der psychotischen Phase wurde sie einmal wach und hat nach dir gerufen. Außerdem wollte es Cozmic so.«


  Cozmic wollte es so. Der Wichser. Tina konnte Räder bauen, sie sollte nicht völlig abdrehen. Komm, dreh ab, dachte Eddie in wildem Haß, werd verrückt, bleib es, dann können wir beide gehen, dann kommen wir beide hier raus. Aus dem Reich der mörderischen Regentonnen und der betrunkenen Klettergerüste. Knall durch. Ruf nach Papa.


  »Es sieht nicht schlecht aus«, sagte die Frau. »Kerrang ist ein Teufelszeug, aber wenn der User nicht zu lange drauf war, ist nach der psychotischen Phase meist wieder alles in Ordnung.«


  »Was bist du?« hörte Eddie sich fragen. »Eine Scheißpsychologin? Ein Arzt, oder was?«


  Die Frau sagte ruhig und bestimmt:


  »Das unter anderem. Ich bin in einer halben Stunde wieder hier.«


  Sie schloß die Tür hinter sich auf eine Art, die Eddie anwies hierzubleiben. Tina rief nach ihrem Papa. Eddie dachte, es sei jetzt eine gute Gelegenheit zum Weinen. Er tat es dann auch. Und Gottseidank ging dabei seine Erektion zurück.


  


  Tina hörte nicht auf mit ihrem Irrsinn. Was sollte er tun, zur Tür hinausmarschieren und hoffen, daß sie ihn dort einfach gehen lassen würden? »Komm doch, Papa!« Wie lang konnte er das noch aushalten? Wie lange konnte sie das noch aushalten? Eddie suchte nach etwas, mit dem er Tina den Speichel von den Wangen wischen konnte. Ihre Augenlider flackerten haltlos, in ihren Pupillen spiegelte sich das grelle Licht der Neonröhren an der Decke. Der Raum hatte kein Fenster. Waren sie unter der Erde? Wahrscheinlich. Eddie sah sich in dem Raum um. Die Instrumente waren wohl gebraucht, aber funktional. Blutdruckmesser, Thermometer, alles war in passablem Zustand. Hinter dem Bett, an der Wand, war eine grüne Metallklappe von der Größe einer Kleiderschranktür zu sehen; dahinter konnte alles stecken, sogar ein Lifesaver Pro von Hewlett Packard mit Komaressourcen für zwei Jahre. War das das einzige Krankenzimmer in dieser Art, oder hatte Cozmic seine Leute hier unten ein ganzes Lazarett aufbauen lassen? Und wenn ja, warum? Es hatte noch selten Sinn gehabt, Cozmic nach einem »Warum« zu fragen. Cozmic tat die Dinge, die er tun wollte (oder zu denen er sich verpflichtet fühlte) und begründete sie höchstens mit nebulösen Hinweisen auf die »Matrix«, das »Netz«, das »Feld«, Beschwörungsklauseln für die technische Gottheit, unter deren Schutz sich Cozmic gestellt hatte. Er hätte genauso gut Rama, Shiva und Krishna sagen können, aber er war ein Techniker. Vielleicht hätte Cozmic ihm sagen können, ob er jetzt ganz offiziell der Weichwaffelbeauftragte für Tina war oder ob sie ihn nicht doch lieber heute abend an die frische Luft setzten. Rein zynisch gesehen, war Tina sicher hier in besseren Händen als bei ihm, so what? Er wollte gehen. Es hatte keinen Sinn. Jetzt erst bemerkte Eddie, daß noch andere Bewegung im Raum war. Kleine graue Tiere huschten über den Boden, jetzt wo es still geworden war, er mußte genauer hinsehen um festzustellen, daß es sich um mechanische Ratten handelte. Je länger es still war, desto mehr wurden es. Mindestens fünf scharrten um seine Füße herum, dreckiges kleines Algorithmenleben. Das war eine typische Cozmicidee, Ratten in einem Krankenzimmer. Eddie trat der Angstschweiß auf die Stirn. Ratten paßten vielleicht nicht zu einem Krankenzimmer, aber immerhin doch zu einem Sterbezimmer. Cozmic mit seinem exzessiven Hang zum Zitat wäre auch ein Zitieren der mittelalterlichen Siechenhäuser zuzutrauen, ohne Frage. Eine der Ratten richtete sich auf ihren klickenden Hinterpfoten auf und sagte zu Eddie:


  »Unsere moderne Populärkultur mag von ihrem unmittelbaren Opfer, also dem bewußten Echtzeitkonsumenten, als häßliche Belastung empfunden werden, als eine Beleidigung des guten Geschmacks und Verwirrung der Seele. Von einem größeren Abstand aber betrachtet bietet sie viel Schönes, viel Humor und Menschlichkeit, Erquickung auch den Beladenen, Labsal den Entrechteten. Von dem Orbit aus betrachtet, auf dem die Engel unseren Planeten umkreisen, entfaltet die moderne Populärkultur ihren ganzen Glanz und tritt in ihr Erbrecht als Fackel des menschlichen Geistes ein, der den göttlichen vertritt.«


  »Hm?« sagte Eddie.


  »Aber ja doch. So ist es. Glaub mir. Ich schwör’s dir.«


  »Was macht ihr hier?« fragte Eddie ratlos. (Tina rief nach ihrem Papa.)


  »Wir jagen Ratten«, sagte die Ratte und schnüffelte wieder auf dem Boden herum. Plötzlich aber richtete sie sich noch einmal auf und sagte: »Wir sind doch nicht bloß zum Verrecken hier.« Und verschwand unter dem Bett.


  Eddie wurde maßlos wütend.


  »Was? Willst du mich verarschen? Cozmic? Du verdammte Drecksau!«


  Er sprang vom Bett auf und steigerte sich stehend in eine irre Wut hinein, indem er die Scheiße der letzten Tage auf einer winzig kleinen, aber glühendheißen inneren Kochplatte versammelte und zum Kochen brachte. »Volksreden! Cozmic, du blödes Arschloch, versteck dich nicht hinter deinen blöden Ratten! So ein Schwachsinn!« Er brüllte alles gegen die ziemlich hohe Decke der Kammer. »Du Wichser! Ich hab dir deine beschissene Windanlage zusammengebastelt! Ich kann nur Probleme machen? Du arroganter Hackerarsch! Du lebst von meinem Strom! Das sind meine Windräder, die sich da auf deinem Dach drehen!«


  Vielleicht war da oben in der Decke wirklich ein Kamerakopf. Vielleicht saß Cozmic jetzt wirklich vor einem seiner Bildschirme und grinste.


  »Hammel! Menschenschinder! Versager! Ausbeuter!«


  Eddie schrie noch weiter, als sich die Tür bereits geöffnet hatte und die schwarzhaarige »Ärztin« von vorhin wieder dastand. Sie kam schnell herein, zusammen mit drei anderen Strahlungen, ging an Eddie vorbei und machte sich an Tina zu schaffen. Die drei griffen nach ihm, aber er schlug wild um sich, hinein in den Wald der Arme. Als die Ärztin fertig war, hatten sie ihn schon umschlungen, und Eddie brüllte nur noch. Die Ärztin schrie ihn an:


  »Halt’s Maul! Die Bullen stehen vor der Tür. Wir haben fünfzehn Minuten.«


  Und hochgerissen und raus auf den Gang und rein in den Aufzug (zwei der Strahlungen trugen Tina, zusammengesunken und widerstandslos, einer führte Eddie am Arm) und strahlend helles Licht über den gedrängten Körpern im grün gestrichenen Blechkarton, quietschende Hydraulik, heftiges Atmen. Ob das jetzt wohl stimmte? Eddie glaubte für einen Moment, sie würden nur in die Höhe gefahren, um vom Dach heruntergestürzt zu werden. Die »Ärztin« hatte zwischen den Augen zwei steile Falten. Zu seiner Irritation fiel Eddie auf, wie schön sie war. Genau der passende Moment für Erotik. Tina regte sich nicht, sie hing wie ein V zwischen den beiden schwitzenden Männern. Der Aufzug bremste quietschend ab, Geruch von kaltem Öl, rausrausrausraus, einige muffige Treppen, vergessene Winkel einer Schule, man lief jetzt, einen Bretterverschlag aufreißen, hinein. Was war das, was war das? Eddie machte Schatten aus, planenverdeckte Möbel, die blinden Zyklopenaugen veralteter Terminals in Reih und Glied, zwischendrin ein Skelett, Gläser mit Präparaten darin (Eddies Gehirn durchzuckte die blasse Erinnerung an eine Netspacesendung, in der eine Apotheke des 19. Jahrhunderts dargestellt gewesen war), Regale voller kleiner dunkler Schatten mit hellen Schildchen daran, Abstellkammer. Die Strahlungen hatten Tina auf dem Boden abgelegt und machten sich an der Dachverkleidung zu schaffen, das dauert ja ewig, dachte Eddie, und wo sind die Bullen jetzt? Ein Teil der »Dachsparren« war schließlich gelöst, dahinter wurde so etwas wie ein Hohlraum zwischen der Verkleidung und dem wirklichen Dach sichtbar, Tina wurde hineingeschoben wie ein Brot in den Ofen, Eddie sollte selbst hineinklettern. Die Lücke wurde geschlossen, und es wurde Nacht in ihrem Versteck. Er hörte den Rückzug der anderen nicht, offenbar war das Versteck schallisoliert. Wenn die Bullen speziell nach ihnen suchten, hatten sie keine Chance. Echolote, Stethoskope, Röntgen – you name it. Wenn das nur eine Durchsuchung war unter bundesweit tausend anderen, dann konnten sie es schaffen. Eddie versuchte seinem Herzen gut zuzureden, damit es leiser klopfte. Er atmete auch sehr sparsam, weil es hier drinnen, in diesem sich schnell aufheizenden Futteral, nicht sehr viel Luft zu geben schien. Er streckte eine Hand nach Tina aus und bekam ihren Kopf zu fassen. Indem er sie streichelte, beruhigte er sich selbst mehr als irgend jemand sonst. Stille. Hitze. Schweiß.


  


  Nach einer Ewigkeit brach die Verkleidung weg, und frische Luft strömte in das Versteck, klatschte ihm in die Lunge wie kaltes Wasser auf die Haut, Erlösung, Erlösung. Er hatte soviel von den Fasern der Fütterung hier eingeatmet, daß er glaubte, es seien keine freien Lungenbläschen mehr übrig. Die Strahlungen, die sie herauszogen, sahen selbst in dem Dämmerlicht nicht sehr glücklich aus. Als Eddie anfangen wollte zu husten, hielt ihm einer den Mund zu, ein anderer deutete mit Zeige- und Ringfinger auf seine Nüstern, Eddie gehorchte, husten mußte er aber doch. Ein anderer, über und über im Gesicht tätowiert, hielt die Hand in Tinas Atem und an ihre Halsschlagader, gab dann stumm das O.K.-Zeichen. Frisur wie ein Sioux auf Kriegspfad. Sie hatten eine Trage dabei. Sie liefen die Treppen jetzt zu Fuß, und schon bei den Seitenblicken in die kahlen Gänge konnte Eddie erkennen, daß das Bolo im Arsch war. Überall lag Papier verstreut, mechanische Tiere lagen umgestürzt und leblos auf der Seite, zerbrochene Kloschüsseln, zerrissene Bücher, eingetretene Türen, zerschlagene Möbel, pulverisierte Elektronik, manche der Gänge waren unpassierbar. Überall war der Lärm von Aufräumarbeiten zu hören, heulende Sägen und Trennscheiben, Gehämmere, Gepoche. Das Bolo hatte Kopfweh, eine Gehirnerschütterung, nachdem es mit einem Polizeiknüppel über den Schädel geschlagen worden war, und die Adern an den Schläfen pochten. Die Strahlungen, die sie tiefer in die Erde hinab begleiteten, sahen müde und abgekämpft aus. Eddie hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr. Es konnte früher Morgen oder später Abend sein, er fragte jetzt lieber nicht nach der Uhrzeit, genausowenig wie nach Essen. Sein Magen krampfte. Mit seinem Mundgeruch hätte man vermutlich eine Katze töten können. Die tätowierte Strahlung hielt an einer unspezifischen Stelle der Mauer seine Hand an den Putz, und aus dem Nichts erschien eine grüne Tür. Eddie war sich sicher, daß er nicht träumte, deswegen gab es für dieses Phänomen nur eine Erklärung: Cozmic experimentierte mit Wavecam. Wahrscheinlich hatte er bei seinen Streifzügen durch fremde Datenbanken irgendwo diesen Trick zur Wellentarnung gefunden und ihn einfach umgesetzt. Cozmic war noch nie ein sehr kreativer Kopf gewesen, aber schon immer der perfekte Umsetzer. Er setzte die Ideen anderer Leute schon um, wenn die noch gar nicht gemerkt hatten, was da auf ihrem Mist gewachsen war (ganz ähnlich wie sein Vater, der als Antiquitätenhändler Leuten Millionenwerte abgeschwatzt hatte, indem er sie davon überzeugt hatte, das sei altes Zeug, was da auf ihrem Speicher herumliege). Aber Wavecam brauchte unglaublich viel Energie. Wo nahm Cozmic die her? Hinter der Tür: ein Aufzug? Ein Schleusensystem! Eddie fragte sich, ob Cozmic hier unten nicht vielleicht doch irgendwo einen Kernreaktor versteckt hatte. Massive Bolzen, Schweißnähte wie für 300 Atmosphären. Eine innere Tür glitt hinter die erste, leises Summen, die gegenüberliegende Wand glitt weg wie Papier, die tätowierte Strahlung legte ihre Hand auf grünen Stahl, und zweihundert Gesichter sahen sie an.


  


  »Komm runter, komm schon runter.« Cozmic winkte sie herab mit einer zornigen Müdigkeit. Eddie war vorsichtig. Als sie die Treppe heruntergekommen waren, standen sie in einem hell erleuchteten Saal von der Größe eines kommunalen Wasserreservoirs, auch die konisch geformten Säulen, die die Decke trugen, paßten zu dieser Assoziation. Das Strahlungenbolo war vollzählig versammelt, bis auf die Leute, die oben alles wieder begehbar machten. Es war kühl hier unten, man konnte seinen Atem sehen. Der Kreis um Cozmic öffnete sich, Eddie trat hinein, Tina wurde hineingetragen. Cozmic hatte ein blaues Auge, das an seinem Rand zur rechten Schläfe hin in eine häßliche Platzwunde überging. Eschenholzknüppel, einmal quer. Cozmic rauchte. Er sah im Moment nicht so furchtbar wütend aus, und dennoch befürchtete Eddie für einen Moment lang, er solle auf der Stelle gelyncht werden. Cozmic sagte:


  »Also ihr habt ja da oben gesteckt wie die Küken im Ei, während hier die Wildschweine getobt haben. Waren fünfhundert, plus SEK, plus Innenministeriale. Immer noch einige Schützenpanzer vor der Tür. Reingekommen, Zimmer durchsucht, alles kurz und klein geschlagen. Nette Leute. Netter Besuch. Hab den Kommandanten gefragt, was sie eigentlich hier wollen.«


  Cozmic ging sehr langsam hin und her. Eddie spürte, daß etwas nicht stimmte. Cozmic redete sich mehr und mehr in eine Wut hinein, was ihn offenbar sehr anstrengte. Er hörte sich für Eddie eher wie jemand an, der seine Wut erst noch erzeugen mußte, bevor er sie abläßt. Eddie suchte in den Gesichtern um ihn herum nach Bestätigung. Niemand ließ sich in die Augen sehen. Auch der Tätowierte nicht, der seinen Kopf senkte, als Eddie ihn ansah und dessen Tätowierungen in dem kalten Neonlicht fluoreszierten. Die Ärztin war unbemerkt auch in den Kreis getreten, sie senkte die Augen nicht.


  »Hörst du mir zu, Arschloch?« fragte Cozmic und zog an seiner Zigarette. »Der Kommandant hat mir die verbindliche Auskunft erteilt, daß die zwei Bolowichser – so drückte der gute Mann sich wörtlich aus –, die vorgestern bei der Straßenkontrolle vor Hannover zwei seiner Kollegen ermordet hätten, bald diese unvernünftige Handlung bedauern würden, ob sie wohl bei mir hier Unterschlupf gefunden hätten? Ich könne mir die Zertrümmerung des Bolos ersparen, wenn ich die zwei Pisser gleich rausrücken würde. Ich bestritt, hier Flüchtlinge zu beherbergen. Der Kommandant hat sich bei mir bedankt, und dann einem seiner Untergebenen befohlen, mir eine zu knallen. Der junge Beamte war sichtlich irritiert, hat dann aber dennoch gehorcht. Wie du siehst.«


  Noch ein Zug an der Zigarette. Zwei Schritte auf, zwei Schritte ab. Cozmic spielt Mafiaboß, dachte Eddie, aber irgendwo ist er mit der Entwicklung ganz zufrieden.


  »Wart ihr das mit den Bullen?«


  »Nein.«


  »Du hast deine Kanonen erst kürzlich benutzt.«


  »Hab dir doch erzählt warum.«


  Cozmic nickte und brummte dazu, eine noch nicht ganz perfekte Mafiaboßimitation.


  »Was soll ich jetzt mit euch machen?«


  Eddie dachte nach. Zwei tote Bullen. War das real? Konnte Brauner II so eine Nachricht oder sogar das Ereignis inszenieren? War er fähig, zwei Bullen umzunieten, damit bei der zu erwartenden großen Sause vielleicht Eddie und Tina ins Netz gingen, so ganz nebenbei entwaffnet wurden, damit Papa Brauner sie nur noch abzuholen brauchte? Zuviel Staub, zu wenig Effekt. Eddie glaubte eher an einen Zufall.


  »Ich weiß, was ich mit euch mache. Ihr bleibt jetzt noch einige Tage hier, bis die Luft wieder rein ist. Und dann verpißt ihr euch. Und dann will ich euch zwei nie wiedersehen, nicht früher und nicht später.«


  Dann warf er seine Zigarette weg und baute sich vor Eddie auf. Er zog etwas aus der Tasche, das einem Schlagring bemerkenswert ähnlich sah. Auf ein Nicken hin drehten zwei der Strahlungen, die Eddie am nächsten standen, ihm die Arme auf den Rücken. Cozmic schob umständlich seine Finger in den Schlagring hinein, ballte seine rechte Faust und testete die Paßform durch ein paar leichte Schläge in die hohle Hand.


  »Und dir, lieber Eddie, möchte ich noch persönlich etwas mitteilen. Deine kleine Rede heute morgen war sehr amüsant. Du solltest Politiker werden. Deine Scheißwindräder hab ich schon lang wieder vom Dach runtergeholt.«


  Und dann schlug er Eddie in die Fresse.


  


  Die nächsten beiden Tage waren Tage des Lernens. Eddie lernte zum Beispiel, daß die Nachwirkungen eines Freßschlags mit Schlagring sehr unangenehm sind und daß wirklich blaue Augen hinabreichen können bis zum Mundwinkel, wenn es darauf ankommt. Er lernte auch die ersten beiden Grundnuancen der erstaunlich breitgefächerten Prellungsfarbenskala kennen, nämlich das dunkelviolette, speckige Glänzen und das Tollkirschenschwarz. Die Ärztin hatte die Erstversorgung seiner Verletzung übernommen sowie auch eine genauere Untersuchung seines rechten Knöchels und ihm danach ihren Namen mitgeteilt: Antje. Eddie hatte ihr gestanden, daß er in Wirklichkeit gar nicht Eddie, sondern Eduard hieß. Antje hatte gelacht. Dann hatten sie miteinander geschlafen. Das war für Eddie eine gleichzeitig beglückende, schmerzliche und lehrreiche Erfahrung. Beglückend wegen des inneren Strahlens, das in ihm ausgelöst wurde, tief in der Nacht (er freute sich, daß Antje nicht auch so viel Angst hatte wie er). Schmerzlich, weil sie ihm einmal ins Gesicht langte und seinen Schädel beinahe zum Platzen brachte (»Macht nichts, macht nichts«). Lehrreich, weil er niemals mit den Schuldgefühlen gerechnet hätte, die ihn deswegen überfielen. Der erste Satz, den Tina korrekt zusammenbaute, nachdem sie aus ihrem Kerrang-Koma herausgekommen war, lautete:


  »Du hast sie gebumst.«


  Das sagte sie natürlich, um die fehlende Woche in ihrem Leben wegzuwischen, in der sie tief innen nichts gehört hatte außer einem langgezogenen Klagelaut, der von jemand anders zu kommen schien (nicht einmal das Massaker in Hamburg hatte sie noch richtig in Erinnerung). Aber es traf ihn doch.


  »Wie kommst du darauf«, antwortete Eddie und fühlte die Wärme aufbranden bis zu seinem Haaransatz.


  »Glaubst du, ich bin doof? So was kriege ich mit, Koma hin oder her. Du hast sie gebumst und fühlst dich jetzt königlich. Die wickelt dich um den Finger wie ein Haar.«


  Durch seine Bestürzung hindurch bemerkte Eddie dann glücklicherweise, daß Tina wirklich eifersüchtig war, und es war ihm nicht egal, oh nein. Eddie lernte also Antje kennen und die Schwärze der Frau und die Eifersucht Tinas und außerdem noch den Tätowierten, der sich Neonbaby nannte und der auf der ganzen weiten Welt vor allem anderen für zwei Vereinigungen musizierender Männer schwärmte: erstens waren das die »Schdohns« (die er so nannte, obwohl er wußte, daß sie so nicht hießen) und zweitens eine zeitgenössische Truppe von Psychoknüpplern namens »Spreading The Virus« (oder STV), die im Moment die angesagtesten Gehörzertrümmerer in der Boloszene waren. Eddie hatte schon auf dem Herweg die Plakate überall kleben sehen. Außer der bedingungslosen Hingabe an die Schdohns und STV, die Neonbaby eindeutig als runderneuerten Äbbelwoitrinker der digitalen Art auswiesen, fiel an ihm noch die Eigenart auf, sich möglichst unpassend in Gespräche einzubringen. Neonbaby war der Erzengel des asemantischen Sprachgebrauchs. Es konnte zum Beispiel vorkommen, daß er während einer Pause, in der allen anderen der Gesprächsstoff ausgegangen war, schlicht und treffend bemerkte: »Eins und eins macht zwei.« Oder er versteifte sich auf Einwortkommentare wie: »Schildkrötensuppe.« Es kam Eddie manchmal vor, als könne man durch sehr langes, konzentriertes Nachdenken irgendeine Brücke zwischen dem, was zuletzt besprochen worden war, und Neonbabys Kommentaren herstellen, aber als er die Probe aufs Exempel machte, kam er höchstens zwei Assoziationen weit und versank danach im Treibsand der Begriffe. Mick Jagger lebte jetzt als ein hormongebadeter Zellhaufen in einem weltweit transportierbaren Kryogentank (Aufschrift: »Like a rolling stone«) und ließ sich, wie auch alle anderen »Schdohns«, während der stets ausverkauften Konzerte durch eine holographische Projektion vertreten (New Stones Album »Breakin’ all them rules« out now). STV druckten auf die Eintrittskarten für ihre Konzerte Erklärungen, die sie von jeder Verantwortung für psychische Schäden befreiten, die unmittelbar oder mittelbar in Zusammenhang mit ihrer Musik auftreten mochten, und niemand kam in die pechschwarzen Konzerthallen hinein, ohne das unterschrieben zu haben. Neonbaby trug photoaktive Tätowierungen, die sich in Kunstlicht aufluden und dann auch im Dunkel leuchteten (vorausgesetzt, Neonbaby drückte nicht auf ein kleines Sensorfeld in seinem Nacken). Das alles ließ sich schlecht unter Begriffen wie »Schildkrötensuppe« oder »Tesla« zusammenfassen. Aber eines wußte Eddie ganz genau: Neonbaby war nicht verrückt. Eddie lernte noch etwas. Der Saal, in dem Cozmic Eddie in die Fresse geschlagen hatte, war eine Disco.


  Das letzte, was Eddie in den zwei Tagen vor seiner Abschiebung aus dem Strahlungenbolo lernte, bezog sich auf das Zustandekommen der Prellungen in seinem Gesicht. Je öfter er den Gedächtnisclip mit dem auf- und abgehenden Cozmic ablaufen ließ, desto sicherer wußte er, daß Cozmic hier nicht etwa spontan seiner Wut freien Lauf gelassen hatte, sondern daß er sie sich angezogen hatte wie eine schlecht sitzende Jacke, die er mit jedem Satz mehr und mehr in Fasson gezupft hatte. Natürlich fühlte ein Alphawolf wie Cozmic sich zu Bestrafung von Missetätern berechtigt, wenn nicht sogar verpflichtet. Natürlich war die Veranstaltung in der Disco eine Psychoshow zur Steigerung der Truppenmoral gewesen (und dementsprechend war Eddie in den Tagen vor seiner Abschiebung immer am gernsten gelitten, wenn er eine Miene der Reue zur Schau trug). Aber das erklärte nicht den platzend zufriedenen Eindruck, den Cozmic unwillentlich bei all dem hatte durchblicken lassen. Eddie konnte sich zunächst keinen besonders guten Reim darauf machen, außer den sadistischen, aber Cozmic hatte Gewalt noch nie aus Gründen des Vergnügens eingesetzt, sondern höchstens taktisch. Den ersten Freßschlag von Cozmic hatte sich Eddie geholt, weil er ihn in einer Diskussion über die Windräder auf dem Dach argumentativ und fachlich niedergeredet hatte. Cozmic hatte Windräder von einem befreundeten Bolo beziehen wollen und nicht von der großen Industrie, Eddie hatte sie getestet und danach als einen »Haufen Scheiße« bezeichnet. Cozmic war gereizt gewesen und hatte ihm daraufhin eine geknallt. Das hier war etwas anderes gewesen. Seine Lehrer im geschlossenen Haus hatten Eddie für sehr intelligent gehalten, wenn sie ihm auch dringend mehr Sozialkompatibilität empfahlen. Wann immer er an das Zeugnis dachte, auf dem diese Beurteilung eingetragen gewesen war, dachte er auch an die Nacht, als er dem Klassenquäler mit einem Messer in den Fuß gestochen hatte, die Wunde hatte seinerzeit genäht werden müssen. Der Klassenquäler hatte deswegen nicht an einem Fußballspiel teilnehmen können, und eine Woche später war Eddie vom Turm gefallen. So ging das eben. Fehlende Sozialkompatibilität. Nachdem der Film mit Freßschlag Nr. 2 oft genug durchgelaufen war, lieferte ihm seine überdurchschnittliche Intelligenz folgendes Ergebnis:


  1. Im Strahlungenbolo gab es keine Spitzel. Außer Cozmic.


  2. Cozmic schaffte aber auf eigene Rechnung. Er freute sich diebisch, daß die Bullen weder Eddie noch seine wavecamgetarnte »Disco« entdeckt hatten. (Genausowenig wie die Energiequelle, auf die sich Cozmics Budenzauber stützte. Geigerzähler hatten die Bullen wohl keine dabeigehabt.)


  3. Cozmic war tierisch scharf auf die Gezeitenmaschine, ansonsten hätte er sie beide längst nach Preungesheim verfrachten lassen.


  4. Wenn sie hier rauskamen, hatten sie nicht mehr nur die EFF am Arsch.


  5. Es brummte was in der Boloszene.


  


  Neonbaby saß aufrecht, mit nacktem Oberkörper, und ließ seinen Kopf auf eine Art kreisen, daß man annehmen mußte, er habe große Übung darin. Besser gesagt, sein Gesicht ruckte auf Umlaufbahnen um eine imaginäre Mitte herum, die vielleicht Kreise geworden wären, hätte er sie nur vollendet, aber dazu wechselte er viel zu abrupt die Richtung. Seine Hände flackerten links und rechts neben dem Kopf umher, als bedienten sie imaginäre Schalter und Tastaturen. Sehr schnell. Vor seiner schwitzenden Stirn hing in etwa fünf Zentimetern ein »Fenster«, dreißig mal dreißig Zentimeter vernetztes Licht, die Projektionseinheit hing um Neonbabys Hals. Nach allem, was Eddie sehen konnte, befand er sich gerade in einer schwierigen Situation, weil sein Leichtjäger nahe dem Übertritt ins Sternentor von den Salven der feindlichen Ga getroffen wurde. Die beiden anderen Besatzungsmitglieder des Jägers waren offenbar im Moment keine große Hilfe. Virtual reality war eine ganze Zeit lang tot gewesen, weil niemand wirklich diese ätzenden HMDs hatte tragen wollen, nur um ein paar Außerirdische zu killen oder einem Topmodel an die Wäsche zu gehen. Mit den Projektionseinheiten, die man sich wie Schmuck um den Hals hängen konnte, hatte sich das schlagartig geändert. (Und es waren Modelle von der Größe einer Perle angekündigt.) Neonbaby schwitzte, seine langen Beine in den schwarzen Lederhosen zuckten scheinbar ohne Kontrolle. Eddie fühlte sich zu Neonbaby hingezogen. Er mußte nur noch herausfinden warum. Das Fenster wurde zuerst schwarz, dann erschienen feinziselierte Strukturen darauf, die Eddie nach kurzer Zeit als die blauen Spähpanzer des Innenministeriums identifizierte, mit denen der Eingang des Bolos immer noch zugeparkt war. Die Panzer verschwanden, und Cozmics Gesicht erschien. »Wir müssen kochen«, sagte die spiegelverkehrte Projektion von Cozmic. »Ich habe Hunger.« Neonbaby antwortete: »Der Weise beschreitet den rechten Pfad. Der Tor kann ihn nicht einmal sehen.« Das Fenster fiel in sich zusammen, Neonbaby stand auf, schüttelte sich, lachte und sagte: »Geiles Spiel.« Die Tür öffnete sich, und Tina kam herein, gefolgt von zwei Strahlungen, die Eddie bisher noch nie gesehen hatte. Sie wirkten auffällig unkriegerisch, in ihren grünen Overalls sahen sie eher wie Feinmechaniker oder sogar wie Wissenschaftler aus. Neonbaby zog sich betont langsam was über, und Eddie sah in Tinas Augen einen Funken aufglimmen, entweder wollte sie ihn eifersüchtig machen, oder sie fand Neonbaby wirklich ganz appetitlich. Muskeln hatte er, das mußte man zugeben. Nicht nach Bodybuilderart. Eher Sportlermuskeln. Ehe sich’s Eddie versah, war Neonbaby mit einem Gürtel angetan, von dem verschiedene rätselhafte Behältnisse herabhingen. Neonbaby sah sie alle an, strahlte wie ein Pfannkuchen und sagte: »Ja.« Als die Feinmechaniker sich umdrehten, bemerkte er, daß sie enorme Rucksäcke trugen. Zwei Etagen tiefer. Neon öffnete die Tür zur Disco. Sie durchquerten den Saal, und Eddie hatte jetzt genug Ruhe, um das feine Hintergrundsummen einer Energieanlage auszumachen. Wenn man genauer hinhörte, konnte man sich wie innerhalb eines Umspannhäuschens vorkommen. Viele, viele Watt, dachte Eddie, und wo hat Cozmic die her? Die Bolos waren Staatsgebilde und also auch für ihre eigene Energieversorgung zuständig, aber Deutschland achtete peinlich genau auf seine Vorräte an spaltbaren Substanzen. Eddie tippte auf einen improvisierten Reaktor aus Nuklearbatterien, aber er wurde wieder einmal durch Neon aus seinen Gedanken gerissen. Aus dem Nichts wuchs ein blaßroter Strahl, den Neon in sein Auge hineinstechen ließ wie ein Messer, die Luft über einem bestimmten Punkt am Boden begann zu flirren und zeigte, was sie vorher verborgen hatte: einen anderen Schleusenmechanismus, dessen mechanische Teile selbst Neonbaby Mühe machten, so massiv waren sie. Zeig diesen Ärschen bloß nicht, wie sehr du dich wunderst, dachte Eddie. Von dem tonnenschweren Verschluß, der sich schließlich hydraulisch aus dem Boden hob, gingen im Kreis herum strahlenförmige Sperriegel aus, die sich jetzt, während der Verschluß aus dem Boden wuchs wie ein Stahlpilz, automatisch in das Gebilde zurückzogen. Das Ganze hatte trotz seiner Massivität etwas beinahe Florales an sich. Gut geölt, die ganze Scheiße. Die Feinmechaniker standen reglos und leicht gelangweilt. Neonbaby grinste. Tina wollte cool aussehen, aber sie hatte zu runde Augen, Eddie freute sich, daß sie beinahe wieder wie ein Mensch aussah. Neonbaby streifte Eddie eine Art Kopfhörer über, legte wortlos einen Zeigefinger auf seine geschlossenen Lippen und glitt schlangenhaft in das Loch im Boden hinab. Diese spezielle Bewegung ließ ein Stück von Eddies Intuition an seinen rechten Platz fallen: und urplötzlich wußte er, daß Neonbaby ein Assassine sein mußte. Das Assassinenproblem war laut Bundesregierung seit zehn Jahren gelöst, aber Eddie hatte soeben erfahren, daß die Regierung auch in diesem Fall log. Er war an der Reihe. Er kletterte hinunter in das Loch, aber er es sah wahrscheinlich nicht so elegant aus wie bei seinem Vorgänger.


  


  Der Tunnel allein war eine Ungeheuerlichkeit. Er sah nicht aus wie improvisiert, sondern wie das Ergebnis sauberer Planung, eine feine Ingenieursarbeit. Der Verschluß hatte sich hinter ihnen wieder in seine Halterung gesenkt, Eddie hatte das Ausfahren und Einrasten des Bolzenkranzes nicht hören können, aber gleich darauf waren die Lichter angegangen, nicht wie flackernde Neonröhren, sondern sanft auffahrendes, leicht grünliches Dämmerlicht. Neonbabys Tätowierungen leuchteten in diesem Licht so intensiv wie ein frischgewaschenes weißes T-Shirt unter UV-Bestrahlung. Er legte noch einmal den Zeigefinger auf seine geschlossenen Lippen, dann lief er voraus. Dabei hielt er den rechten Arm in die Höhe, auf diese Art ließ er eine Art Draht lautlos an der Decke des Tunnels entlangschleifen, wie ein Autoscooter auf der Kirmes. Der Boden des Tunnels war mit einem Material bedeckt, das Schall absorbierte wie ein Löschpapier Tinte, Eddie fragte sich, ob er die Schritte der vier anderen nur wegen der Statik in seinem Ohr nicht hörte, aber er vermutete, daß in diesem Tunnel Schallwellen verboten waren. Und zwar von Cozmic. Die Gruppe bewegte sich in einem unheimlichen Schweigen, das Eddie schon nach kurzer Zeit Kopfweh gemacht hätte, wenn der Kopfhörer nicht gewesen wäre. Sehr bald hörte er in seinem Ohr Motoren brummen, kraftvolle Keramikdiesel, die extrem hohe Drehzahlen aushalten konnten, und nach kurzer Zeit wußte er, was das war: die innenministerialen Panzer verschwendeten Kraftstoff, um Flüchtige aus dem Stand heraus verfolgen zu können. Die Flüchtigen krabbelten währenddessen unter ihnen hindurch wie Katzen, und Eddie begann dieses Spiel Spaß zu machen. Einhundert Meter weiter waren plötzlich Schritte zu hören, Musik, Gelächter. Hm. Eddie lief hinter Neonbaby her. Leichte Räder, Verkehrslärm fast ohne Ottomotoren. Neonbaby blieb stehen, ließ seinen Arm sinken, und sofort hörte Eddie nichts mehr. Sie standen in einer unheimlichen Stille, Eddie sah sich nach Tina um, die gerade die Augen geschlossen hielt. Sie sah in diesem Licht und dieser Umgebung leider wieder nicht sehr menschlich aus, sondern eher wie eine leibhaftige Unterweltdämonin in einem U-Bahnschacht für Zwerge. Sie schwitzte, obwohl es hier unten recht kühl war. Ihre Wangen waren schwarze Löcher in der grünlichen Gesichtslandschaft. Eddie fragte sich, ob er vielleicht auch so aussah. Weiter. Mit einem Handstrich streifte Neonbaby ihm den Kopfhörer ab, und er ging jetzt in völliger Stille. Diese Stille war sehr beunruhigend, und Eddie freute sich, als Neonbaby unter einem Loch zu stehen kam, das ziemlich ähnlich aussah wie die Einstiegsluke. Neon zog eine schmale Fernbedienung aus einem der Behältnisse an seinem Gürtel und drückte einen ihrer Knöpfe. Es geschah nichts, oder fast nichts, denn langsam, Stück für Stück erschien am oberen Rand des Tunnels ein schmaler heller Kreis, Licht kam herein, der Tunnelverschluß öffnete sich. Aber nur drei oder vier Millimeter weit, dann blieb er stehen. Neonbaby zog eine kleine Box aus einem anderen Abteil seines Gürtels, sie erinnerte an die kleinen Döschen für Chemofilm, die unter Nostalgikern so hohe Preise erzielten, abgesehen von der Tatsache, daß sie auf dem Deckel ein selbsterleuchtetes Display hatte und daß sie etwa doppelt so groß war. Neon drückte auf den Deckel und schob seinen Daumen gleich wieder weg. Die Dose öffnete sich, und im grünlichen Licht des Gangs schwirrten funkelnde Glühwürmchen aus ihr heraus, trieben durch das Einstiegsschott hoch zum Tunnelverschluß und schlüpften durch die spaltbreite Öffnung in was immer auch dort oben sein mochte. Tina verfolgte das alles mit offenem Mund, und Eddie wußte, daß ihre Aufmerksamkeit nicht Neonbaby galt. Hier wurde sie auf ihrem eigenen Spezialgebiet vorgeführt: Cyberbugs. Neons Projektionseinheit wurde lebendig und baute einen Schirm weißen Rauschens vor seinen Augen auf, bis sich das Fenster klärte und gestochen scharfe Bilder einer fast leeren Lagerhalle abzuzeichnen begann. Was immer diese Bilder aufzeichnete, es flog, und da dämmerte Eddie, daß die Glühwürmchen semilebendige Kameras waren, die für Neon oben spionierten. Neon ließ die Fliegen fünf Minuten die Lagerhalle ausspähen. Das wenige, was dort gelagert war, gab keine guten Verstecke her, und als er sicher war, daß die Luft rein war, ließ er den Schirm in sich zusammenfallen. Kleiner Druck auf die Fernbedienung, und der Tunnelverschluß öffnete sich komplett. Frischluft strömte herein. Sie kletterten über Eisenkrampen, die in die Tunnelwand eingelassen waren, ins Freie, Eddie dachte mißmutig, daß bei all dem Aufwand ein Fahrstuhl hier vielleicht auch noch hergepaßt hätte. Oben angekommen rief Neon seine Tierchen zurück und zwar durch einen Druck auf die Unterseite der kleinen schwarzen Trommel, die fliegenden Augen schossen hinein wie Funken, die zurück in ihr Feuer fallen. Der Tunneleingang senkte sich in den Boden, und Eddie sah zum ersten Mal ein wavecamgeschirmtes Versteck in Tarnmodus übergehen. Eben war da noch der glänzend polierte wagenradgroße Verschlußdeckel auf dem Boden zu sehen gewesen, dann flirrte die Luft wie über heißem Asphalt und danach war nichts mehr zu sehen als der Betonboden einer leeren Lagerhalle. Eddie konnte nicht anders, als auf die Knie gehen, um nach dem Deckel zu suchen, die Tarnung war so perfekt, daß er erst beim dritten oder vierten Tasten das kühle Metall unter seinen Fingerkuppen spürte, und noch während er die Hand darauf hielt, schien es sich zu erwärmen. Paßte sich der Temperatur der Umgebung an. Verdammte Scheiße. »Frisch«, sagte Neonbaby und lachte. Eine Tür in der Seitenwand der Lagerhalle öffnete sich, und zwei Frauen kamen herein, schwarz und braunhaarig, in grauen Overalls, mit einem auf der Brust aufgestickten Logo, das aus der Nähe wie ein sich entrollendes Blatt aussah. Die Overalls machten den Eindruck, als seien sie aus organisch angebautem Hanf handgewebt, der bei Vollmond geerntet worden war. Das Blattlogo hatte einen Zusatz, den Eddie erst beim zweiten Hinsehen erkannte: im geometrischen Schwerpunkt des Logos, dort wo die Blattlinien sich trafen, saß eine sehr entschlossen aussehende geballte Faust. Die eine der Frauen sagte mit einem bezaubernden Lächeln, Grübchen rechts und links inklusive:


  »Hallo!«


  »Hallo«, antwortete Neons Gruppe. Es folgte ein leicht peinliches Schweigen. Die Halle war kühl. Die Brünette meinte dann:


  »Willkommen im Alles-wird-gut-Bolo.«


  »Danke schön«, sagte Neon, und das klang überraschend ironisch.


  Die beiden Frauen gingen darüber hinweg, die Brünette fragte Eddie: »Was ist mit deinem Auge passiert? Sieht übel aus.« Eddie antwortete: »Kosmischer Steinschlag.« Alle lachten, nur Neon nicht, sein Grinsen hätte einem Hai alle Ehre gemacht, und da fürchtete sich Eddie zum ersten Mal vor ihm. »Gehen wir«, sagten die Frauen, und sie verließen die Halle. Während sie gingen, versuchte die Schwarzhaarige Eddie und Tina ein bißchen zu missionieren. Alles-wird-gut wurde dann und dann gegründet, hat so und soviel Mitglieder, ist ein voll anerkanntes Bolo nach deutschem Recht, macht dies und jenes. Sie kam nicht weit damit. Als sie gerade dabei war, den beiden die Vorzüge eines Lebens gerade hier zu schildern, sagte Neon heiter und gelassen: »Halt’s Maul.« Die Schwarzhaarige drehte sich um wie der Blitz, Sportlerreflexe auch in ihren Muskeln, und die Gruppe kam abrupt zum Stehen. Eddie konnte sie ihren Schwerpunkt tieferlegen sehen, wie eine Judoka, sie fragte: »Wie bitte?« Neon schien seinen Körper teilweise umgeschmolzen zu haben. Sein Gesicht wirkte noch immer gelassen und freundlich, er lächelte, aber er stand jetzt so kampfbereit da wie nur möglich, Bilderbuchhaltung, ein Schwarzgürtel von den Spitzen seiner Haare bis zu den Füßen, seine Tätowierungen leuchteten sogar im Tageslicht dieses offenen Innenhofs. Die Schwarzhaarige machte einen Schritt auf Neon zu, der nicht einen Zentimeter zurückwich, dann schnaubte sie verächtlich aus, sagte: »Paß bloß auf, Drahtkopf!«, drehte ihm den Rücken zu und lief weiter. Neon schien eine Sekunde zu überlegen, ob er ihr das Kreuz brechen sollte, dann ließ er es bleiben und lief brav hinterdrein, lächelnd. Tina sah Eddie fragend an, und Eddie schüttelte nur minimal den Kopf. Nachdem sie den Innenhof überquert hatten, traten sie in das Hauptgebäude des Bolos ein. Scheinbar hatte Rudolf Steiner die Innenarchitektur besorgt. Kaum ein rechter Winkel, Pastellfarben überall, Harmonie und Ökologie. Man sah kaum Männer, und Eddie fragte sich, ob die Einladung der Schwarzhaarigen vorhin auch ihm oder nur Tina gegolten hatte. Auch hier noch Spuren von Verwüstung. Eddie fragte: »Besuch gehabt?« Die Brünette lachte und antwortete: »Jo. Bekannte.« Von dem Hauptgebäude des Bolos, das als eine Art Verwaltungszentrale zu fungieren schien (überall Frauen in grauen Overalls mit kleinen beschreibbaren Computerbrettern in der Hand), gingen andere Trakte strahlenförmig ab, Neons Gruppe und die beiden Frauen kamen schließlich in einem Gebäude an, das als eine Art Manufaktur zu dienen schien, Leute bei der Arbeit, beim Schweißen, Löten, Schreinern, hier gab es auch Männer, die dieselbe Art von Computerbrettern herumtrugen, wie die Frauen im Verwaltungstrakt. In einer der Teilwerkstätten wurde an Windrädern gearbeitet, Eddie blieb stehen und sah sich kurz um. Neon wollte ihm mit einem Schubs in die Schulter vorwärtstreiben, aber Eddie sah den Stoß kommen und ließ in ins Lehre gehen. Neon stolperte nicht einmal, es war, als hätte er die Kraft zu dem Schubs nur aus dem Arm genommen, und weil er nicht vorgeführt worden war, zeigte er Eddie einfach nur sein Haigrinsen. Bevor sich aus all dem eine Szene entwickeln konnte, komplimentierte auch die Brünette Eddie von da weg, sie schien halbwegs um seine Spezialkenntnisse zu wissen und war wohl etwas besorgt um die Firmengeheimnisse. Eddie hätte gar zu gern noch einen Blick auf die Konstruktionszeichnung auf einem der Wandschirme geworfen, vorbei. Leere Werkstatt. Licht anmachen. Die beiden Feinmechaniker, die sich bisher so klein gehalten hatten, daß ihre Anwesenheit kaum aufgefallen war, erwachten zu einem gnomenhaften Leben, packten mit einer phantastischen Geschwindigkeit den Inhalt ihrer Rucksäcke aus, und bauten ihn ebenso schnell zusammen: Nach einer Viertelstunde stand Tinas Rad vor ihnen. Oder beinahe. Die Farbe der Kabine war anders, sie hatte keine Löcher mehr, und wirkte etwas abgeflachter als die alte, das ganze machte nicht mehr so sehr den Eindruck eines Prototyps. Tina ging um das Ding herum, wurde dabei röter und röter, und schrie schließlich die beiden Techniker an:


  »Das ist nicht mein Rad.«


  »Bemerkenswert richtig«, sagte einer der beiden, während er irgendwelche hochwichtigen Notizen auf seinem Computerklemmbrett machte. Er sah sie nicht einmal an. »Das ist eine Kopie. Eine verbesserte Kopie. Dein Rad war gut. Wir haben es auseinandergenommen, analysiert und werden es jetzt nachbauen. In Serie. Und du unterschreibst uns, daß wir das Recht dazu haben.«


  Er hatte immer noch nicht aufgesehen, als Tina auf ihn zusprang. Sie kam aber nicht ganz an ihn heran, Neon stand plötzlich zwischen ihr und dem Techniker und hatte sie eine Zehntelsekunde später zu Boden gebracht. Er kniete auf ihr in einer Weise, daß er die ganze Runde überwachen konnte. In Richtung Eddies und der beiden Frauen, die ein paar Schritte näher gekommen waren, hielt er mit der rechten Hand ein Gerät, das wie eine Miniaturkreissäge aussah, und einen sehr hellen Turbinenton ausstieß. Wie altmodische Zahnarztbohrer.


  »So is recht. Sich bei uns einladen, uns die Bullen auf den Hals hetzen, einen Luxusabgang kriegen, und dann glauben, das geht alles umsonst. Alles wird gut, na klar, aber das Gutwerden kostet. Paß ma auf, Schlampe. Du unterschreibst das jetzt, oder ich schneid dich auf. Gleich hier. Dich und deinen Rastalover auch noch. Harn wir’n Deal, ja oder doch?«


  Er sagte das alles ohne großen Haß oder ohne große Anstrengung. Neon traf Feststellungen. Und er wirkte plötzlich überhaupt nicht mehr wie der lallende Idiot, als der er sich sonst ausgab. Er stand lässig auf und verpackte seine Waffe mit großer Sorgfalt. Tina versuchte dynamisch aufzuspringen, scheiterte aber an diesem etwas hochgesteckten Ziel und mußte erst auf einem Knie ausruhen, bevor ganz in den Stand kam. Zitternd. Eddie war froh, daß er die drei Waffen in seinem Rucksack trug, er hätte Tina in diesem Moment alles zugetraut. Und verstanden hätte er es auch, denn seine letzten Sympathien für Neon waren geschwunden. Tina riß dem Techniker den Vertrag aus der Hand, unterschrieb, und warf ihm dann das Brett vor die Füße. Neon ohrfeigte sie, griff ihren Nacken, und beugte sie wieder herunter auf den Boden, wie eine Katze, die man in ihre eigene Scheiße stupst. Alles mit sparsamen, fließenden Bewegungen. »Benimm lernen, Fotze«, sagte er leise, diesmal anscheinend wirklich wütend. Tina hob zitternd das Brett auf, und übergab es dem Techniker mit großer Vorsicht. Neon sah den Mann fragend an, wobei er immer noch Tina im Nacken hielt, sein Daumen preßte langsam einen blauen Rand in die Gegend um ihre Schlagader. Der Techniker nickte, ließ das Brett eine Kopie des Vertrags ausdrucken (sie fiel flatternd zu Boden), und Neon ließ Tina los. Sie taumelte gegen das Rad, würgend, reflexartig ihren Hals massierend. Neon schirmte die beiden Techniker gegen die Bolofrauen ab und bewegte sich auf den Ausgang zu. »Rausfinden tun wir selber. Danke, auf Wiedersehen, Küßchen.« Während die Brünette sich um Tina kümmerte, fragte sich Eddie, was bei Cozmic eigentlich los war. »Was ist das für ein Zombie?« fragte Tina. Sie steuerte wieder das Rad, sie befanden sich schon auf der alten A3, Richtung Würzburg. Sie hatten beschlossen, die Hauptverkehrsader zu nehmen, in den Nachrichten war eine Beschreibung der Polizistenmörder durchgegeben worden, die absolut nichts mit ihnen zu tun hatte. Sicher, wenn die Bullen sie im Bolo gefunden hätten, wäre es ihnen dreckig ergangen, aber wenn nicht speziell nach ihnen gesucht wurde, dann waren die großen Straßen immer noch der schnellste und sicherste Transportweg. Eddie glaubte nicht mehr daran, daß Brauner II über die Bullen an sie herankommen wollte. Vielleicht hatte er ihre Spur ganz verloren, und sie waren auf der Flucht vor jemand, der sich schon länger nicht mehr um sie kümmerte, sondern bloß um das, was sie versteckt hatten. »Hm?«


  »Neonbaby? Ist der verrückt? Berufskiller, oder sowas?«


  »Hast ja am Anfang ganz schön mit ihm geflirtet.« Das hatte er nicht sagen wollen. Das war so aus ihm herausgerutscht, billige kleine Rache für einen bewundernden Wow-was-ein-Mann-Blick.


  Tina schwieg eine Weile. Eddie konnte gut verstehen, daß sie sich beschissen fühlte. Sie kam aus einem grenzwertigen Kerrang-Entzug, sie war von Neonbaby wie ein Stück Dreck behandelt worden und hatte außerdem im Verlauf dieser Demütigung all ihre Rechte an einem wichtigen Patent an jemand anders vergeben, was ganz nebenbei auch bedeutete, daß sie ihre Staatsbürgerschaft im »Wohlfahrtsausschuß« verscherzt hatte, denn die meisten Bolos betrachteten technische Entwicklungen, die auf ihrem Boden zustandekamen, zur Hälfte als ihr Eigentum. Er hätte sich auch beschissen gefühlt.


  »Erstens flirte ich, mit wem ich will. Und zweitens, wenn mir dieser Wichser noch einmal über den Weg läuft, mach ich ihn kalt.«


  Eddie war in der Stimmung für einen gediegenen Streit. Und deswegen antwortete er:


  »Und ich bumse mit wem ich will. Bevor du Neonbaby auch nur anhauchen kannst, hat er dich schon geschreddert. Das ist ein Assassine, ein A-Mann, falls dir das etwas sagt. Bist du blind, oder was? Hast du die Bewegungen gesehen? Irgendwo hat dieser Typ zusätzliche Muskeln. Wahrscheinlich stammt sein Verhalten aus der Dose oder er ist irgendwie auf Kampfmaschine tiefenkonditioniert, weiß der Geier. Du und Neonbaby kaltmachen, daß ich nicht lache. Ha!«


  Tina konterte trotzig, aber nicht sehr überzeugt:


  »Assassinen gibt’s doch gar nicht.«


  »Du hast grade einen kennengelernt.«


  »Scheiße.«


  »Du sagst es.«


  Sie schmollte jetzt bloß noch. Da lag noch etwas anderes auf ihrem Herzen. Auf der Gegenseite rollte ein Militärtransport vorüber, drei Mammuts mit dem üblichen Marketenderrattenschwanz, blaugestrichen, also Innenministerium. So viel Aufwand wegen zwei toten Bullen, das schien Eddie etwas unverhältnismäßig. Tina machte sich Luft:


  »Wie war ich?«


  Eddie nahm an, daß sie damit nicht die Auseinandersetzung mit Neon meinte. Die Frage beschämte ihn.


  »Du warst auf Entzug. Hast kaum was gesagt. Weggetreten warst du.«


  »Was habe ich gesagt?«


  »Wirres Zeug.«


  Eddie wollte nicht erwähnen, wie sie nach einer Person namens »Papa« gerufen hatte. Die Erinnerung daran war ihm peinlich. Zum Glück wechselte sie das Thema.


  »Und wo fahren wir überhaupt hin?«


  »Zu meinem Vater.«


  »Da suchen sie uns doch zuallererst.«


  Eddie sagte:


  »Mein Vater ist reich.«


  Als ob das etwas erklärt hätte.


  


  Sein Vater wohnte in Rothenburg ob der Tauber, einem durchdigitalisierten Fachwerkbolo, das Spitzenverdienern vorbehalten war. »Behutsam renoviert« nannte sich dieses Freiluftmuseum, aber wer sich dort in der Nase bohrte, wurde dabei gefilmt. Eddie war sich selbst nicht sicher, ob es eine gute Idee war, gerade jetzt die Verlorener-Sohn-Nummer abzuziehen, aber soweit er wußte, beschäftigte die Hochverdienergemeinde, in der sein Vater wohnte, nicht allzu gern die offizielle Polizei, was auch der Grund dafür war, daß die Straßen in Rothenburg von Typen in schwarzen Lederjacken patrouilliert wurden, die ihre kleinen und handlichen Maschinenpistolen über den Rücken geschnallt trugen, auf den ersten Blick kaum sichtbar. Man hätte mit jedem dieser Wachmänner ein gepflegtes Gespräch über Descartes oder die moderne Kunst führen können, hatten alle Abitur und den schwarzen Gürtel, kannten sich aus in den drei wichtigsten Fremdsprachen und den fünf sichersten Stellen für den aufgesetzten Nahschuß, alles Topleute (Müller & Halske Security). Ganz Rothenburg war von einem Zaun umgeben, dessen oberer Rand vierzig Zentimeter nach außen überkragte, die Stahlspitzen, die dem Fremdling entgegenstachen, sahen aus, als könne man an ihnen die Finger verlieren mit einem sauberen Schnitt durch den Knochen hindurch. Diese Typen mußten eine Mannschaft beschäftigen, die den Zaun pausenlos mit der Flex auf Rasiermesserschärfe trimmte. Die Wachmänner am Checkpoint sahen noch sehr offiziell aus, trugen Sonnenbrillen, Barrette, kleine Schilder mit Barcodes darauf am Revers und G4-Sturmgewehre in der Hand (irgendwie vermißte Eddie die blankpolierten Bajonette). Sie ließen Eddie und Tina eine halbe Stunde warten. Fahrzeuge ohne Verbrennungsmotor waren hier grundsätzlich verdächtig, es sei denn, sie wurden von den Anwohnern gefahren. Eddie spürte, daß Tina am liebsten ihre Unterhaltung von der Fahrt noch fortgesetzt hätte, sie war nach dem Streit über Neon die ganze Zeit bemüht gewesen, die verlorenen Tage zurückzuholen. Auch Eddie hätte gern mit ihr seine schlimmste Vermutung besprochen: daß der Grund für den »Luxusabgang« aus dem Strahlungenbolo einzig und allein darin zu suchen war, daß Cozmic die Gezeitenmaschine haben wollte. Er wußte nicht, wo er danach suchen sollte, nachdem er sie nicht bei Eddie und Tina gefunden hatte, also hatte er sie laufenlassen, dafür gesorgt, daß sie nicht gleich von jemand anders einkassiert wurden, um unweigerlich seine Hand aufhalten, wenn Eddie und Tina wieder dahin zurückkehrten, wo sie versteckt war. Eddie hätte sich in den Arsch beißen können, daß er Cozmic gegenüber die Gezeitenmaschine überhaupt erwähnt hatte. Aber er hatte wohl nicht anders gekonnt. Eddie hatte das bestimmte Gefühl, daß Neonbaby ihnen nicht zum letzten Mal über den Weg gelaufen war. Er dachte grimmig: ›Noch ein paar Trittbrettfahrer, und wir ziehen alle Idioten Deutschlands hinter uns her.‹ Er dachte das nicht laut, denn hier wurde schon jede seiner Kopfbewegungen aufgezeichnet, und Eddie mochte die unautorisierte Aufzeichnung privater Gespräche noch weniger als die unautorisierte Aufzeichnung von Kopfbewegungen. Endlich machten die Wachleute den Weg frei, Eddies Sicherheitscode schien noch zu gelten, und die beiden glitten hinein nach Rothenburg ob der Tauber City. Überall die Schwarzjacken, mit Uzis am Rücken wie festgesaugt, schwarzes Metall auf schwarzem Leder, Sonnenbrille war auch DRINNEN Pflicht (nicht daß gerade die Sonne geschienen hätte), Barett hingegen verboten. Einer pro Pärchen trug einen Knopf im Ohr, dem anderen hing ein Walkie-Talkie vom Gürtel. Alles wie gehabt, dachte Eddie, der sich noch von seinem allerersten und bis dato einzigen Besuch an die gediegene Atmosphäre Rothenburgs erinnerte, ein bißchen paranoider wirkte die Veranstaltung jetzt auf ihn noch, oder wer war hier paranoid? Eddie dämpfte Tinas Tempo ein bißchen, er wollte verhindern, daß sie unversehens an einer computergesteuert aus dem Boden wachsenden Panzersperre zerschellten oder daß sie allein aufgrund ihrer Geschwindigkeit für die Uzitypen zu einem Sicherheitsproblem wurden. Dasselbe Spiel wie am Eingang des Dorfs noch einmal vor dem Anwesen seines Vaters, wie die meisten anderen Anwohner beschäftigte sein Vater seine eigenen Sicherheitsleute, einfach der größeren Loyalität wegen. Auch hier waren die Lederjacken schwarz, aber sie trugen das Logo einer anderen Firma. Die Firma gehörte seinem Vater. Sie stellten das Rad hinter dem Sandsteintor ab, gerade als die beiden voneinander unabhängigen Sicherheitsschleusen im Rücken der Wachleute in ihren Halterungen einrasteten. Den Kiesweg bis hoch zu dem kleinen Fachwerkwasserschloß mit diversen Anbauten, in dem sein Vater wohnte, gingen sie zu Fuß.


  »Was macht dein Vater eigentlich?« fragte Tina, und sie flüsterte dabei fast, hörbar beeindruckt.


  Eddie dachte entnervt: So leise kannst du gar nicht flüstern, daß es nicht aufgezeichnet wird. Er wollte nicht sagen: »Gentech«. Er wollte nicht »Herbizidresistenter Turboraps« sagen. Er wollte nicht sagen: »Bioingenieur.« Deswegen sagte er:


  »Er züchtet Rosen.«


  Das tat er wirklich, und zwar in einem vollklimatisierten Gewächshaus, das im Moment noch vom Hauptgebäude verdeckt wurde, er hatte sogar eine eigene Sorte gezüchtet, die von einer bekannten Gartenbaufirma (hauseigen) vermarktet wurde. Er hätte genau so gut sagen können: Mein Vater schießt auf Tontauben. Mein Vater spielt Pferdepolo. Nur waren das nicht gerade seine Hauptbeschäftigungen. Das Fachwerkwasserschloß stand, umgeben von einem wirklichen Wassergraben, auf einer kleinen Insel, die Nebengebäude erreichte man über putzige kleine Brücken und freitragende Fachwerkausleger (praktisch bei Regen). Während Eddie und Tina die Brücke benutzten, die den Wassergraben zum Haupteingang des Hauptgebäudes überspannte, öffnete sich die Tür, und unversehens standen die beiden vor Eddies Vater, einer erstaunlich legeren Gestalt in Hemd und kurzen Hosen, braungebrannt, mit Halbglatze und Goldrandbrille, kaum ein Bauch, durchtrainierte Beine. Hätte ein erfolgreicher Rechtsanwalt sein können, kurz vor dem Wechsel in die Politik.


  »Eduard«, rief er und kam die Treppe heruntergelaufen, wechselte das Glas Mineralwasser von der Rechten in die Linke und griff nach Eddies Hand. »Aber so wirst du ja nicht gern genannt, stimmt. Eddie«, sagte er, verbindlich nickend, und hatte immer noch nicht Eddies Hand losgelassen. »Und das ist deine Freundin …?«


  »Tina«, vervollständigte Eddie etwas eifrig.


  Sofort ließ sein Vater seine Hand los und fischte nach Tinas, er gab ihr einen formvollendeten Handkuß und sagte mitten in ihre Verdutztheit hinein:


  »Horst. Freunde nennen mich Horst.«


  Bis jetzt war noch kein Wort über Eddies Auge gefallen, das mittlerweise moosgrün schimmerte. Das nonchalante und völlig sichere Auftreten seines Vaters entnervte Eddie von der ersten Sekunde an, aber was wollte man machen, dieser Mann lebte hinter zwei Verteidigungswällen, die ihn auf alles vorbereiteten, was das Leben ihm an Überraschungen bieten konnte, also war er auch auf Eddies moosgrünes Auge gefaßt. Alles, was diesen Mann überraschen konnte, mußte aus seinem Inneren kommen. Tina schien durchaus angetan von Horst, und sie ließ sich weitaus bereitwilliger in das Wasserschloß hineinziehen als Eddie selbst, der schon seit etwa einer Stunde bedauerte, hier überhaupt aufgetaucht zu sein. Sechs Jahre. Sechs Jahre hatten sie sich nicht gesehen, und sein Vater tat gerade so, als seien sie dicke Freunde und alte Bekannte und überhaupt sehr gut miteinander im Benehmen. Horst sagte verschwörerisch, nachdem er an seinem Mineralwasser genippt hatte:


  »Ich zeig euch jetzt mal was.«


  Eingangshalle. Die kühle Gemütlichkeit professioneller Innenausstattung (da waren irgendwelche Bauhaus-Urenkel am Werk gewesen). Moderne Kunst der obskureren Art an den Wänden. Moderne Kunst auch in der Lounge, felsgroße, verrostete Knollen, die stumm vor sich hin murmelten: Ich habe ein Vermögen gekostet. Man trank gemeinsam ein bißchen Mineralwasser. Horst hatte tatsächlich den Nerv, übers Wetter zu reden und dabei Tina schöne Augen zu machen. Danach über eine Wendeltreppe abtauchen in den Keller (moderne Kunst an den Wänden), vorbei an einem offenstehenden Umkleideraum, hinter der Tür: das Schwimmbad. Olympiamaße. Grünlich wabernde Reflexe an der Hallendecke. Geschmackvolle Musik im Hintergrund, aus der Richtung der Solarienwiese. Olympiareif auch die Balance, mit der sein Vater auf dem Grat zwischen Besitzerstolz und der Bescheidenheit eines Mannes wandelte, der sich ja sonst nichts gönnt. In der Tat: hier wurde nicht geprotzt. Das Schwimmbad, wie alles in diesem Haus, verströmte nur den Charme luxuriöser Notwendigkeit.


  »Eddie, Tina«, sagte sein Vater. »Das hier gibt es erst seit letzter Woche. Hab bisher nur ich benutzt. Wollt ihr schwimmen? Das Wasser ist geheizt!«


  Tina wollte.


  Horst sagte: »Ja, dahinten, da sind Badesachen, in dem Schrank da. Könnte was Passendes für dich dabei sein.«


  Und als Tina mit einem kindlichen Lächeln auf dem Gesicht und einem einteiligen dunkelblauen Badeanzug in der Hand wieder an ihnen vorbei war, faßte Horst Eddie um die Schultern und sagte:


  »Was ist mit deinem Auge? Hast du was angestellt?«


  Er fragte so verbindlich, Eddie hätte ihm beinahe vertraut. Er sagte: »Probleme.«


  Horst sog seine Unterlippe ein und nickte bedächtig mit dem Kopf, wie jemand, der durchaus versteht, daß auch andere ihre Schwierigkeiten haben.


  »Hm. Probleme. Kann ich dir helfen? Was kann ich tun? Nettes Mädchen hast du da! Brauchst du Geld?«


  Eddie dachte: eine Woche. Mein Vater ist ein Burgherr. Vielleicht können wir eine Woche bei ihm bleiben. Brauner II wird hier nicht durchkommen. Nicht einmal Neonbaby. Ich bleibe eine Woche bei meinem Vater, dann gehe ich in die Welt hinaus, und die Feinde werden besiegt und blutend auf der Erde liegen, ein Aas, verstreut vor den Toren der väterlichen Burg.


  »Vielleicht …«, sagte er, und da zirpte es in der Hosentasche seines Vaters, er zog ein scheibenförmiges Gerät hervor, preßte es sich ans Ohr und ließ seinen Blick wie jemand herumwandern, der bei Telefonanrufen nur Hiobsbotschaften erwartet. »Ja. Ja. Wie dringend? Bin gleich oben.« Er klappte das Gerät wieder zusammen und schob es sich in die Hosentasche. Tina kam herein, sie hatte sich im Umkleideraum den Badeanzug übergestreift und sah aus wie der schönste Tod, den Eddie je gesehen hatte. Mädchenhaft, elegant, wild; zu mager, zu tiefliegende Augen. Horst sagte zu Tina: »Steht dir gut!« Und zu Eddie: »Also ihr geht jetzt mal baden. Ist ja geheizt. Und nachher sehen wir weiter.« Husch zur Tür hinaus. Eddie kramte im Schrank nach einer Badehose. Er hörte Tina ins Wasser springen.


  Tina war so gelöst im Wasser, einmal zog sie Eddie sogar wie zum Spiel an sich, dann stieß sie ihn wieder weg und schlug, durch den Rückstoß auf dem Rücken wegtreibend, mit kräftig rudernden Beinen Fontänen in sein Gesicht. Je länger Eddie schwamm, desto besser fühlte er sich. Das konnte noch gutgehen. Das konnte noch was werden. Die beiden waren noch im Becken, als ein Mann durch die Tür trat und sich durch Räuspern ihre Aufmerksamkeit verschaffte.


  »Herr Ruhland. Ihr Herr Vater bat mich auszurichten, daß er es sehr, sehr bedauert, aber daß er geschäftlich unabkömmlich ist und deswegen das Haus bereits verlassen hat, ohne sich von Ihnen beiden verabschiedet zu haben. Er bat mich auch, Ihnen mitzuteilen, daß Ihre Sicherheit hier nicht gewährleistet ist. Ihr Herr Vater wäre sehr glücklich, wenn Sie beide hier ihr Gastrecht in der angemessenen Weise wahrnehmen könnten, aber er bittet Sie, in Anbetracht der herrschenden Umstände, Rothenburg noch heute zu verlassen. Er sagte, er sei weder allmächtig noch unverwundbar. Ihr Herr Vater sagt, ihm seien die Hände gebunden. Er bittet Sie beide, das Geschenk, das ich hier auf dieser Bank ablege, anzunehmen.«


  Eddie hatte sich während der kleinen Ansprache mit rudernden Armen knapp über Wasser gehalten. Als der Mann sich vorbeugte, um ein kleines Paket auf einer hölzernen Badebank an der Längsseite des Beckens abzulegen, ließ Eddie sich sinken. Unter Wasser faßte er noch den Entschluß, den Mann zu fragen, wer er denn eigentlich sei, aber als er sinnlos vor Wut wieder auftauchte, war der Mann schon wieder verschwunden. Tina, zwei Meter entfernt, sah nun sehr wie ein enttäuschtes Mädchen aus. Eddie sagte: »Komm.«


  


  Das »Geschenk« war eine Blankocybercard zum Geldabheben bei allen Banken in 132 Ländern der Erde und zum Einkaufen an jedem verdammten Tresen dieser Welt, der über ein Lesegerät verfügte. Zum Pinkeln in einem Pariser Kabinenklo, zum Butterteetrinken im Himalaja, zum Bagel-Essen in New York. Wahrscheinlich mit mehr Kredit drauf als Eddie in seiner ganzen Zeit bei der Impact verdient hatte. Alles wurde sehr eilig. Sie trockneten sich ab, sie sprangen in ihre Hosen, sie rafften ihr Gerümpel zusammen. Eddie prüfte, ob die Waffen geladen waren, am liebsten hätte er einen Schuß aus seiner Donnerbüchse auf die dicken Knödel im Wohnzimmer seines Vaters abgegeben, aber dann wären sie schon an der hauseigenen Security gescheitert. Sie flohen aus dem Haus, in das sie geflohen waren, und als sie in das Rad sprangen, hatte Eddie einen Tagtraum: eines Tages würde er mit einem einfachen Fünfliterkanister voller Terpentin hierher zurückkehren und Feuer machen. Die wirkliche Wut kam erst später, auf dem Weg nach Hof. Er schrie so lange, bis Tina es nicht mehr aushielt und ihn zurechtstauchte:


  »Du hast uns in diese Scheiße reingeritten. Nicht dein Vater. Also halt’s Maul!«


  Das klang logisch. Das machte Sinn. Eddie beruhigte sich. Sie hatten noch eine Chance. Um sie zu nutzen, brauchte er einen kühlen Kopf.


  


  Man erzählte sich allerhand über den Lebensgarten. Daß keiner ohne Lügendetektortest hineinkam. Daß sie dort unten mittlerweile so viel Erde ausgehöhlt hatten wie ein mittleres Bergwerk zu den Zeiten der alten Kohleökonomie. Daß sie ihren eigenen Nachwuchs in Flaschen züchteten. Daß eine Frau da unten den Laden schmiß. Und so weiter und so fort. Weil nichts mehr aus dem Lebensgarten herauskam, was je hineingelangt war, blieben all diese »Fakten« Gerüchte. Es hätte genausogut sein können, daß im Lebensgarten irgendwelche Killermaschinen jeden Neuankömmling zu Hundefutter verarbeiteten. Aber angeblich lebten dort unten ja mittlerweile 20.000 Leute, Männer, Frauen und Kinder, angeblich waren sie vollautark und angeblich interessierte sie das, was um sie herum vorging, genauso sehr wie ein Staubsturm auf dem Mars. Wenn das stimmte, dann war der Lebensgarten, was alle anderen Bolos nur sein wollten: eine freie Kommune, völlig unabhängig und unbeeinflußt von der Umgebung, mit eigenen Ressourcen, eigener Energie und eigenen Gesetzen. Man erlaubte den Lebensgarten nur unter genau dieser Bedingung: daß nichts, was je hineingelangt war, wieder herausgekrochen kam, nie. Das war der Deal, und dafür ließen sie die Leute in ihrem Bunker in Ruhe. Jeder kannte den Lebensgarten, jeder hatte schon einmal mit dem Gedanken gespielt, dort für immer abzutauchen. Daß nichts aus seinem Inneren in die Medien gelangte, keine Stellungnahme, keine Kommuniques, keine Energie, keine Waren, machte ihn sehr interessant, und in der Anfangszeit hatten manche versucht, dort mit Gewalt hinzugelangen. Aber recht schnell hatte sich um den Lebensgarten ein Kult gebildet. Eine Sekte namens »Die Diener« hatte sich um den einzigen Eingang in den Bunker häuslich niedergelassen und verteidigte ihr Heiligtum zunächst mit unglaublicher Wut und später mit immer größerer technischer Finesse. Auch die Diener wurden von ihnen in Ruhe gelassen, man rechnete damit, daß sich ihr Fanatismus auf einem gewissen, sozial erträglichen Niveau einpendeln würde, wenn man sie an der langen Leine führte, und genau so war es. Die Diener fingen nicht einmal an zu missionieren, sie hüteten nur ihren Schatz, ein paar Millionen Kubikmeter Luft mit Beton drumherum. Plus angeblich 20.000 Leute. Das Bild des Haupteingangs in falschen Farben, fotografiert von einem deutsch-französischen Spionagesatelliten aus 300 Kilometer Höhe, hatten die »Wired Doctors« seinerzeit zur Titelgrafik für ihre zweite CD gemacht (»Sun’s got a hole«), und dieses Bild wollte Eddie seit der Flucht aus Rothenburg nicht mehr aus dem Kopf. Er war sich sicher, daß es Tina genauso ging. Die Diener wiesen Neuankömmlinge genauso unbegründet zurück, wie der Lebensgarten selbst. Schlauere als er hatten Muster aus diesen Ablehnungen herauszulesen versucht, Persönlichkeitsprofile, die größere Chancen hatten als andere, Zufallsalgorithmen; wer wollte, konnte sich bei zehn esoterischen Versandhäusern Eintrittskarten in den Lebensgarten bestellen, die im Kleingedruckten darauf hinwiesen, daß es für nichts im Leben eine Garantie gab: niemand kannte den Trick wirklich. Eddie und Tina fuhren zum Lebensgarten, Eisleben. Dort war früher, so wußte Eddie aus dem Netspace, die Deutsche Demokratische Republik gewesen.


  


  Es war Eddie nicht klar, warum sie bis zur ersten Raststätte gewartet hatten. Es war ihm auch nicht klar, warum jetzt der Bulle seine hartschaumgeschützte Kniescheibe auf seinem Rückgrat geparkt hatte, aufstehen konnte er ja ohnehin nicht mehr. Wie auch, wenn seine beiden Beine mit Kleister an den Asphalt gefesselt waren, und seine Hände, ebenfalls verklebt, Fläche an Fläche, auf seinem Rücken lagen. Interessante Sache, dieser Kleister. Hatte die alten, unpraktischen und erstaunlich sicherheitsdefizienten Handschellen völlig ersetzt. Wurde aus einer kleinen Klebepistole verschossen, die pro Schuß einen Fingerhut von diesem Scheißdreck veranlaßte, alles an allem anderen festzukleben, vorausgesetzt, alles andere war nicht weiter als zwanzig Zentimeter entfernt. Intelligenter Klebstoff. Suchte sich seinen Zielpunkt selbst. Keine Entfesselung ohne das passende Lösungsmittel (blaues Magazin an derselben Pistole), illegaler Besitz: fünf Jahre Mindestknast nach dem »Terrorismus-per-se-Gesetz« von 2023. Kleister zum Beispiel mit einer Rasierklinge zu durchtrennen, brachte überhaupt nichts, die Klebstoffmoleküle umarmten sich hinter dem Schnitt so innig wie vorher, als hätte man Milch durchschnitten. Mit freundlichen Grüßen der Henkel KGaA, Düsseldorf. Also Kleister. Irgendwo hinten in seinem Bewußtsein versuchte sich Tina aus dem Kleister herauszuwinden, war aber weit weg. Er konnte nichts für sie tun. In seinen Ohren pumpte das Blut. Der Bulle durchsuchte seine Taschen gewissenhaft und gekonnt mit der linken Hand, während er Eddie die Mündung seiner Sig-Sauer zwischen die Nackensehnen drückte, Eddie war empfohlen worden, sein Kinn auf dem Asphalt aufzustützen, bei Lebensgefahr. Der Bulle trällerte ein wenig vor sich hin, er war vielleicht am Abend vorher im Kino gewesen. Leider hatte sich der gute Mann Eddie nicht vorgestellt. Bevor Eddie niedergeschlagen worden war (zum Glück kein Treffer aufs gelbgrüne Auge): ein Tippen auf seiner Schulter, ein Augenschlitz in einer Baumwollsturmhaube und ein grüner Stahlhelm mit Funkausstattung, der den Kopfaufbau militärischkompakt abschloß, dann war er in den Himmel gefallen, aber nicht in Ohnmacht. Auch jetzt machte das Rindvieh in seinem Kreuz keine großen Anstrengungen, sich zu identifizieren, warum auch, vielleicht mußte Eddie ja doch noch auf der Flucht erschossen werden, und was hätte er dann mit einer Dienststelle, seinen Rechten als vorläufiger Gefangener, oder sogar einem Personennamen anfangen sollen? Eben. Allerdings gestaltete sich so schon der Erstkontakt mit den Staatsorganen sehr unpersönlich, sozusagen entfremdet, und Eddie hätte es nur fair gefunden, wenigstens fürs erste zu wissen, welche Dienststelle ihm da im Rücken kniete. Jetzt gerade schrie Tina ein bißchen, dann wurde das Schreien plötzlich gedämpft, als habe sie jemand geknebelt. Eddies Gesichtsfeld war auf maximal sechzig Grad in der Horizontalen und zwanzig in der Vertikalen eingeschränkt, geradeaus sah er etwa fünf Paar schwarze Turnschuhe (Adidas Protective S), und irgendwo hinten hörte er noch so etwas wie das Gemurmel begeisterter Zuschauer, denen hier die Show des Tages geboten wurde, besser als jede Massenkarambolage mit Dutzenden von Toten und brennenden Gefahrguttransporten. Eddie verfiel, die kalte Mündung im Nacken, auf den bizarren Gedanken, er habe im Moment ganz zu Recht für das Massaker in Hamburg zu büßen, andererseits hatte er diesen Bullen nicht zusammengeschlagen, eingeschläfert oder kopfüber an den Füßen aufgehängt. Eddie erkannte klar, daß er sich in irrationale Gedanken hineinsteigerte. Tina schrie immer noch. Eddie hoffte, sie würde nicht ersticken. Kerrang. Erstaunlicherweise fand die wachsende Irrationalität Eddies auch darin Ausdruck, daß er sich über den Zustand seiner Socken Gedanken machte. Waren sie sauber? Hatten sie Löcher? Man würde ihn ja wohl ausziehen – »Konrad 2, sichern«, rief der Bulle, und ein Paar der schwarzen Turnschuhe bewegte sich auf Eddie zu. Hießen hier alle Konrad, von 1 bis Ersatzmann 11. Ihm wurde eine schwarze Kapuze über den Kopf gestreift, der Kleister wurde von seinen Beinen gelöst (die Hände blieben gefaltet) und dann wurde er, mit der Pistole im Rücken, in ein Fahrzeug verladen. Seine Beine wurden wieder miteinander verklebt. Die schwarze Kapuze fusselte, und er mußte husten. Deswegen wurde er einmal mit einem stumpfen Gegenstand in den Hals gestupst, nicht allzu doll, nur so, daß er sich das mit dem Husten noch einmal überlegte. Auf dem Holzsitz mußte er vornübergebeugt sitzen. Tina saß offenbar woanders, er hörte sie nicht einmal mehr. Irgendwie erinnerte sich Eddie dunkel an Kriminalfilme, in denen Verbrechern ihre Rechte vorgelesen wurden. Das waren antike Kriminalfilme aus dem letzten Jahrhundert gewesen mit drolligen Typen in Anzügen und Hüten und mit definitiv spielzeughaften Pistolen in der Hand. Vergiß es, dachte er. Dann fuhren sie los.


  


  Die Zelle stank. Ihre Wände waren mit Graffiti übersät, die er mittlerweile im Schlaf herbeten konnte. (Kannst du über’s Wasser laufen? Votzenlecker geht nachhause! Die Schweine von heute sind die Schinken von morgen! (Verkehrtes Hakenkreuz) Heil Hittler!) Er hatte schon einmal gestehen wollen, alles, nur damit er diese Wache verlassen konnte, aber seine Geständnisbereitschaft war auf grobe Ablehnung gestoßen, er hatte geklingelt, dem herangeschlurften Uniformer gesagt: »Ich gestehe«, und der Cop hatte geantwortet: »Einen Scheißdreck tust du.« Und war wieder gegangen. Eddie war sehr verwirrt gewesen, hatte seine Schuhe betrachtet, deren Schnürsenkel er hatte abgeben müssen und war dann ein bißchen durchgedreht. Daraufhin hatte er einen Tag mit der Kapuze überm Kopf verbracht, an der Querwand seiner Zelle klebend. Eddie wollte immer noch gestehen. Den Todesschuß in Sarajevo, die Brandstiftung im Reichstag, Olof Palme, Heribert Grötz, den Überfall in Uppenborg, alles, wenn er nur diese Zelle verlassen durfte. Wahrscheinlich hätte Tina zusätzlich auch noch die Verantwortung für Hiroshima übernommen. Tina. Um die brauchte er sich keine Sorgen zu machen, die kriegten sie mit zwei Pillen Kerrang klein. Er hätte gerne mit den Bullen einen Deal geschnitten, und das letzte, was er ins Rennen werfen konnte, waren die Stäbe, die Bullen wollten keinen Deal, das war’s. Wie lange war er jetzt hier? Drei Tage? Eddie kam sich nicht so vor, als habe er in den letzten drei Tagen irgend etwas Bestimmtes gegessen. Er hätte sich gerne mal mit jemandem unterhalten, und wenn auch nur mit einem »Rechtsanwalt« oder einem »Haftrichter«, diese Begriffe kreisten in Eddies Gehirn wie die Fliegen. Was hatte der Bulle gesagt, auf seine Frage, was ihm vorgeworfen werde? »Administrativhaft«. Nicht etwa »Mord«, »Totschlag« oder irgend etwas dergleichen Klares. Er befand sich in Administrativhaft. Unter »Administrativhaft« konnten sie ihn hier einen vollen Monat festhalten, ohne irgend jemand davon zu unterrichten. Und dann ab in die Klapse. Eddie war jahrelang allein gewesen, wenn er es recht bedachte, eigentlich immer, aber es gab verschiedene Arten von Einsamkeit. Ein Bündel Erinnerungen an Bravo West schmerzte wie eine glückliche Kindheit in der Vergangenheitsform, wogende Kornfelder, Bahnen grünen Wassers, lieber nichts denken. Er dachte aber doch. Er dachte an zu Hause, an das Meer. Es brachte ihn um.


  


  Am vierten Tag geriet er in einen Zustand zwischen Wachen und Träumen, den seine Seele seit dem geschlossenen Haus nicht mehr eingenommen hatte. Er hatte jetzt vier Tage mit niemandem gesprochen. Tina war vielleicht tot, und sein Leben nahm definitiv suboptimale Verlaufsformen an, seine Seele entschied, daß Eddie wieder ein kleiner Junge werde. In dem Sechser-Schlafzimmer des geschlossenen Hauses hatte er sich nachts oft lautlos aufgesetzt, um die Insekten hereinkommen zu hören. Es waren unsichtbare Insekten, die durch das geschlossene Fenster hereindrangen, als gäbe es da kein Hindernis, hauchfeine Flügel fächelten Eddie Kühlung zu, mehr und immer mehr Insekten drangen in sein Zimmer ein, bis Millionen von ihnen, Panzer an Panzer, die ganze Wand bedeckten. Wenn man genauer hinsah, war dies gar nicht mehr die Wand im Schlafsaal des geschlossenen Hauses, sondern eine endlose senkrechte Ebene, eine mit endlosen Litern Ockerfarbe bestrichene Fläche, an der der Tesafilm für die Poster von Ricki de Long und den anderen Teeniesternchen nicht haftete, endlos bedeckt von unzählbaren Chitinleibern, Florfliegen, Schnaken, Feuerwanzen, fliegenden Ameisen, Hummeln, Bienen, Wespen und Hornissen, Mai- und Marienkäfern und allem, was kreuchte und fleuchte. Wenn er wollte, konnte das Bett auch um die Längsachse rotieren, und eine halbe Umdrehung lang sah er dann in die schwarze Unendlichkeit, die nächste halbe Umdrehung streifte sein Haar leicht durch die Flügel der Insekten, die ihm Kühlung zufächelten. Die Insekten waren Eddies Freunde, auch wenn er sie gar nicht so sehr mochte. Es war wie in der Schule. Dort traf er jeden Tag auf Idioten, die er haßte und die trotzdem seine »Freunde« wurden, einfach aufgrund der Tatsache, daß sie schon seit Jahren neben ihm saßen. Die Insekten sprachen mit ihm, während er so zwanglos über ihnen dahinrotierte. Sie sprachen mit ihren knisternden Flügeln. Eddie verstand genau, was sie sagten, auch wenn ihre Sprache sehr komplex und anspruchsvoll war. Er konnte ihnen leider nicht antworten, denn er hatte keine Flügel. Wenn er sie gehabt hätte, hätte er sie zum Fliegen benutzt und nicht zum Sprechen. Die Insekten setzten gerade zu einem neuen, sehr verwickelten und komplexen Satz an, als die Rotation seines Bettes abrupt gestoppt wurde. Eddie fand das recht behaglich, denn auf Dauer konnte man in diesem rotierenden Bett den Drehwurm kriegen, echt wahr. Er hörte zwei Stimmen, die zusammenhanglose und banale Dinge von sich gaben, verglichen mit dem Niveau, das die Insekten so mühelos gehalten hatten.


  »Der ist weich in der Birne.«


  »Machen Sie was. Ich brauch den Kerl bei Verstand. Los!«


  »Was weiß denn ich. Bin doch kein Arzt.«


  »Dann holen Sie einen.«


  Eddie war neugierig. Er beschloß durch die Wand an Insekten hindurch einen Blick auf das zu wagen, was draußen vorging, und indem er das beschloß, schmolz ein Gesicht durch die Chitinleiber hindurch, als hätte es sich von der anderen Seite durch eine elastische, mit Insektendarstellungen bedruckte Plastikfolie hindurchgedrückt. Das Gesicht war ihm vage bekannt. Im Mund des Gesichts, umschwirrt und umflattert von Millionen Insekten, steckte eine Zigarette, und indem Eddie genauer hinsah, konnte er die Insekten in die Glut der Zigarette eintauchen, verbrennen und aus der heißen Asche als Rauch wieder aufsteigen sehen. Der Raucher verbrauchte die Insekten, indem er sie in Rauch aufgehen ließ. Die Insekten stürzten sich gierig auf das orangefarbene Licht der Glut und kamen zu Tausenden darin um. Eddie fand das ungehörig. Ihm wurden seine Freunde genommen. Keine guten Freunde zwar, aber immerhin. Er sagte:


  »Hier ist Rauchen verboten.«


  »Du armer Irrer«, antwortete Brauner II.


  


  Brauner II rauchte auch im Wagen. Eine Zigarette nach der anderen, bis die Luft in dem stickigen Wageninneren kaum noch zu atmen war, besonders dann, wenn einen die mit Kleister verklebten Lippen zum Atmen durch die Nase zwangen. Es war erst Ende April, aber trotzdem stank das Land vor Hitze, und das Wageninnere stank außerdem nach kaltgewordenem und von der Sonne wieder aufgewärmtem Zigarettenrauch, heißem Plastik, nach dem Schweiß von fünf Menschen, nach Macht, nach Angst. Eddie war mit Kleister gefesselt, seine Füße klebten auf dem Boden, seine Hände auf seinen Knien, sein Hose am Sitz, seine Jacke an der Lehne, seine Lippen aufeinander. Kaum Bewegung möglich, und alles sah ganz natürlich aus. Eddie wunderte sich noch immer darüber, wie schnell er beim Anblick seines Feinds wieder nüchtern und klar geworden war, gestern abend noch hatten die Insekten mit ihm gesprochen, jetzt verstand er ihre Sprache schon nicht mehr. Seine Rastas nahmen keinen Schweiß auf, alles lief ihm in den Kragen seines T-Shirts und kühlte doch nicht. Wenn man aus dem Fenster sah, blendete einen das Wüstenlicht über Deutschland mit Reflexen in den Fenstern anderer Fahrzeuge, es war wiederum unverhältnismäßig viel Militär unterwegs, und jetzt, wo das Wetter sich so zweiradfreundlich gab, war jedes Motorrad auf der Straße, dessen Fahrer sich aufrecht auf dem Sitz halten konnte. Eddie sah, daß die neue Kawasaki-Honda 1200 Kryo-E ein voller Erfolg gewesen sein mußte, die Fahrer dieses Typs saßen auf ihren Maschinen, als ritten sie das Ei des Kolumbus. Wenn Eddie eine höhere Lebenserwartung gehabt hätte, hätte er über jeden dieser Vollidioten lachen müssen, die sich in ihr elektrisches Motorrad ein Soundsystem einbauen ließen, das die Maschine zum Röhren brachte wie die Ottomotoren von früher. Eddie hatte maximal noch einen Tag zu leben, deswegen und wegen seines verklebten Munds lachte er sehr sparsam. Sicher, es gab Pluspunkte, zum Beispiel saß Tina neben ihm, genauso an den Füßen und den Händen mit Kleister gefesselt wie er, aber ihr Gesicht strahlte mehr Lebendigkeit aus als zu jedem Zeitpunkt innerhalb der letzten beiden Wochen, Eddie machte das eine kurze Weile lang so fröhlich, daß er sein Herz in Händen halten wollte, um es ihr zu geben. Wer weiß, ob sie es nicht genommen hätte, in diesem Augenblick. Als einen weiteren gewichtigen Pluspunkt verzeichnete Eddie, daß Jojo nicht wieder aufgetaucht war, scheinbar waren seine Verwundungen bei dem Massaker in Hamburg so schwer gewesen, daß sie seine Karriere als Lohngangster für den Werksschutz bei der Impact abrupt beendet hatten. Gut so, die beiden Schlägertypen in der Reihe vor ihnen hatten wenigstens keinen Grund für persönliche Rachegelüste, sie würden nur ihren Job machen wollen. Eddie sah aus dem Fenster. Gerade zog wieder ein Motorradfahrer an ihnen vorbei, der schwarze Helm reflektierte die deutsche Wüstensonne in grellen Reflexen. Unter dem dunklen Visier war kein Gesicht auszumachen, es sah aus, als stecke der Kopf in einer schwarzen Kugel (Uvex Shieldforce Ultralite). Das Motorrad war keine Kawasaki-Honda, sondern ein leichteres, wenn auch nicht weniger kraftvolles Modell. Mußte ganz was Neues sein.


  »Weißt du, Eddie«, sagte Brauner II und inhalierte tief, »du bist ja schon einer. Meine Güte, diese Show in Hamburg. Beinah filmreif. Ich wußte ja, daß du nicht abdrückst. Du hast ein zu weiches Herz. Ich habe gar keines, das ist besser.«


  Und was soll das jetzt? Langweilt sich der Arsch? dachte Eddie.


  »Wenn das nicht so dumm gelaufen wäre, ich würde dich für mich arbeiten lassen.«


  Eddie wollte sagen: Ich sage Ihnen, wo die Stäbe sind. Ich gebe sie Ihnen persönlich. Ich arbeite für Sie. Ich tue alles, was Sie wollen. Wenn Sie mich am Leben lassen. Aber er brachte nur ein rhythmisches Gemaunze zustande, wegen seiner zugeklebten Lippen.


  »Das weiß ich doch«, antwortete Brauner II. »Aber du siehst doch ein, daß ich dir dein weiches Herz herausreißen muß, wenn du mir alles gesagt hast. Das siehst du doch ein? Du bist nicht so dumm, nein-nein. Aber wie du uns da die Schnauze vollgegeben hast in Hamburg, alle Achtung. Und wie ritterlich gegenüber der kleinen Schlampe. Weißt du eigentlich, was das kostet, dich aus der Administrativhaft heraus freizukaufen. Die Ordnungskräfte sind da je teurer je strenger. Unsummen haben wir berappt, Unsummen, sag ich dir. Du solltest mir dankbar sein. War ja keine schöne Zelle, das da. Ich hätte dich früher rausholen wollen, aber die Bullen wollten partout mit dem Preis nicht runtergehen. Sie haben es aber dann doch eingesehen, daß die Impact ihrer Investigativpflicht nachkommen muß, wenn einer ihrer Mitarbeiter unter ungeklärten Umständen zu Tode kommt. Vor allem, wenn das in internationalen Gewässern geschehen ist. Und deswegen haben sie dich dann eben doch freigegeben, zu einem sehr hohen, aber gerade noch tolerablen Preis.«


  Es sprach der Berufskriminelle (oder der ehemalige Polizist), der sich nun im Dienst einer mächtigen Firma den Niederungen der Moral ganz entkommen glaubte. Der souveräne Söldner, freie Hände, Macht im Rücken, und wenn was schiefging: woanders hin.


  Dann hielt er zum Glück die Schnauze. Sogar ihm mußte es jetzt zum Faseln zu heiß sein. Alles schmolz. Die Hitze überschlug sich, fraß sich selber, ein rotes Tier, das Feuer schluckte, verdaute, schiß. Einer der Schläger machte das Fenster einen Spaltbreit auf, es war so heiß, daß sie von draußen gefönt wurden. Noch eine Militärkolonne. Noch drei Motorradfahrer. Eddie bekam großen Durst. Eddie sah die Menschen in ihren Fahrzeugen umgeben von einem blauen Dunst, der sie elektrisch leitend machte. Sie steckten wie in Kokons elektrischer Energie, die nur darauf warteten, vom Blitz getroffen zu werden. Noch schien die Sonne, und Eddie war sich sicher, daß niemand anders die Kokons sehen konnte, in denen sie alle steckten, seine Begleiter hier drinnen, die Radfahrer, alle. Bis auf die Motorradfahrer, deren schwarze Jacken plötzlich wie in die Luft gestanzt waren, schwarze Splitter Unlicht, eine Zeit auf gleicher Höhe schwebend, Spuren bis zum Horizont. Die Motorradfahrer waren zu schnell für Blitze. Ansonsten Kokons, wohin man sah. Wann immer Eddie Tina ansah, lächelte sie. Vielleicht doch auf Dope? Alles schmolz. Dann warf der Himmel mit Reis nach ihnen. Blitze, das Nervensystem des aufgeregten Himmels-Tiers. Eddie trank Wasser oder bildete es sich ein.


  


  Es prasselte und prasselte. Auch die Luft im Wagen kühlte sich langsam ab. Das mikrostrukturierte Fensterglas ließ den Regen so fein ablaufen, an den Fenstern allein hätte man nicht gemerkt, daß es regnete. Sie kamen jetzt nur noch langsam voran. Links neben ihnen rollte ein Familienrad träge vorbei, ein kleines Mädchen mit langen blonden Strähnen sah fragend zu ihm auf. Brauner II machte sich seit einiger Zeit an der Unterhaltungselektronik des Wagens zu schaffen, die Tatsache, daß weder Radio noch Fernsehen richtig funktionierten, schien ihn ein wenig zu verstimmen. Schlecht, dachte Eddie, verstimmte Grausamkeit war schlimmer als funktionale. Und er wollte schnell sterben. Brauner II ließ den Fahrer-Schläger bei einem Parkplatz rausziehen. Man öffnete die Türen, und Eddie atmete frische Luft, zum ersten Mal seit Stunden. Er war immer noch sehr durstig. Der Regen prasselte auf die hauchdünnen Folien, die sich blitzschnell zwischen geöffneter Tür und Karosserie aufgespannt hatten, im Inneren blieb alles trocken. Eddie konnte sich nicht erklären, woran er es erkannte. Vielleicht an der Art, wie der Fahrer beim Rauchen seine Beine baumeln ließ. Vielleicht an der Art wie er rauchte. Das war Jojo. Jojo hatte sich einen neuen Arm machen lassen und ein neues Gesicht. Seine Statur war jetzt ein wenig voller. Aber da saß Jojo Bleichdepp, einen halben Meter von ihm entfernt. Und jetzt drehte er sich um. Und sah Eddie an. Grinsend. Feine Chirurgenarbeit, und wahrscheinlich ganz ohne Silikon. Keine Narben. »Was habt ihr eigentlich mit meiner Kanone gemacht?« fragte er Eddie, immer noch grinsend. Eddie antwortete nicht, sondern versuchte der Zigarettenglut auszuweichen, die Jojo langsam über sein Gesicht tanzen ließ. »Aufhören«, sagte Brauner II. Jojo ließ noch einmal die Zigarette zucken, dann sagte er: »Kommt alles zu dir zurück, Arschloch.« Und drehte sich um, leise lachend. Tina starrte mit schreckgeweiteten Augen. In den großen Städten wurde schon gekämpft.


  


  Die letzten Kilometer auf seinen Tod zu war Eddie sehr klar. Möglicherweise befand er sich in einem Stadium des Durstes, das geistige Klarheit induziert, möglicherweise gab es ohnehin nichts mehr zu diskutieren. Brauner II hatte immer sie beide verfolgt, weil er nicht einfach mit zweihundert Mann in den »Wohlfahrtsausschuß« hatte einmarschieren können, um Tinas Haus in kleine Plastikchips zu zerlegen, bis die Stäbe gefunden waren. Viel zu viel Wind um eine Sache, die keinen Wind vertrug. Er hatte auch niemand allein dorthin schicken können, diese Bolos waren verschworene Gemeinschaften, und ein Fremder fiel schneller auf als der Kontaktbulle vor Ort. Ganz einmal abgesehen davon, daß diese Bolotypen technisch teilweise ziemlich avanciert waren, und es war nicht anzunehmen, daß Tina die Stäbe beim Oregano oder bei den Putzmitteln versteckt hatte. Es gab so viel Scheiße in den Bolos, die giftig war, explodierte, tarnte oder sonst Dinge tat, die Brauner II und alle seine Lakaien daran gehindert hätten, sich die Stäbe mit heiler Haut allein unter den Nagel zu reißen. Brauner II hatte Tinas Rad gesehen, und er war nicht doof. Er hatte auch nicht die Sicherheitskräfte mit dem Problem belästigen können, die Sicherheitskräfte durften ebensowenig von den Stäben etwas wissen wie alle anderen. Also hatte er immer sie beide selbst gebraucht, zuerst damit sie ihm die Kastanien aus dem Feuer holen konnten, dann um sie zu verbrennen. Das alles war Eddie klar, und er schwebte wie über den Wassern. Das Gewitter hatte längst aufgehört, und die Straßen waren wieder trocken. Dennoch lag eine seltsame Spannung über der Stadt, die Eddie deutlich wahrnahm. Militär und Polizei in den Straßen, doppelt so heftig wie sonst. Brauner II schien nun doch etwas angespannt, wie ein Fallschirmspringer an der Luke. Auch Jojo und der zweite Schläger waren sehr mit dem Fahren beschäftigt. Wenn sie jetzt von einer Bullenstreife kontrolliert wurden, konnte Brauner II alles vergessen, und hier waren eindeutig zu viele Uniformierte unterwegs, um dieses Risiko vernünftig abschätzen zu können. Dachte Eddie. Er sah Tina an. Sie versuchte ihn mit Blicken auf etwas aufmerksam zu machen. Endlich begriff er: bei der Fahrt war Stück für Stück, Millimeterbruchteil für Millimeterbruchteil ein Gegenstand aus einem versteckten Futteral zwischen den Vordersitzen hervorgeruckelt worden. Dieser Gegenstand sah wie das Kolbenende eines Gewehrs aus. Eddie sah so klar, daß er die schmalen Rippen in der Schulterrundung erkennen konnte. Er fühlte sich elend. Irgendwie mußte er plötzlich daran denken, wie sein Vater gesagt hatte, ihm seien die Hände gebunden. Eine kleine Bodenwelle. Das Gewehr rutschte noch ein wenig weiter aus dem Futteral heraus. Leichtbauweise. Der Kolben sah wie ein Schweizer Käse mit sehr großen Löchern aus, wegen der Gewichtsersparnis. Wahrscheinlich ganz aus Kunststoff. Sah aus wie eine Spray-Gun. Eddie konnte die Schweißperlen im Brauner-II-Nacken sehen, und er betete für eine Gelegenheit, irgendeinen dämlichen Bullen mit heftigen Kopfbewegungen auf sein Schicksal aufmerksam zu machen. Es kam keine. Statt dessen gab es Truppenbewegungen auf den Straßen der Stadt, und die ersten Checkpoints wurden offenbar gerade erst errichtet. Bis auf den uniformierten Verkehr waren die Straßen fast leer, Eddie kam es wie ein Wunder vor, daß sie nicht an jeder Straßenecke angehalten wurden. Dann fiel ihm ein, daß die Service- und Werkschutzwagen der Impact auch hier in Emden zum Alltagsbild gehören mußten, wegen der Windfarmen, die sich von der Leybucht bis nach Emden herunterzogen, computergenau den Durchschnittswinden angepaßt. Welche Form der todesverachtenden Sentimentalität brachte ihn in diesem Augenblick dazu, an den Wasserläufer zu denken, mit dem er vor zehn Tagen? einem Monat? einem Jahr? von Bravo West nach Emden geflohen war, um Tina in die ganze Scheiße hineinzuziehen? Er wußte es nicht. Aber war nicht auch er hineingezogen worden, von diesem Eierkopf Brauner, der es nicht hatte lassen können, auf Kosten seiner Firma Dinge zu erfinden, die ihr schadeten? Bevor er in seiner poetischen Bitterkeit ertrinken konnte, hielt der Wagen, kaum dreißig Meter vom Eingang des Wohlfahrtsausschusses entfernt, man konnte das Licht in der Bude des Grenzschützers herüberschimmern sehen, allerdings war man heute abend dort zu zweit. Jojo schaltete den Motor aus und zog ein schwarzes Futteral aus seinem Hemd, während Brauner II den anderen Schläger, der eine Kleisterpistole gezückt hatte, aus dem Wagen trieb. Eddie schwebte über den Wassern. Man war offenbar sehr in Eile. Eddie und Tina wurden von den Sitzen gelöst und wie Puppen in Hockstellung an den Wagen gelehnt, die Schiebetür blieb offen, so eilig war es. Eddie wurde vom Kleister befreit, seine Lippen zuletzt, und bevor er schreien konnte, hatte Jojo ihn mit einer Nadel gestochen. Das Gefühl in seinem Arm verblüffte und verängstigte ihn so sehr, daß er das Schreien vergaß. Kalter Nebel rollte durch seine Adern, langsam und schnell, zuerst in seinem Arm, dann schon in seinem Hirn, zwei Herzschläge später dann überall. Er fühlte sich so angenehm leicht jetzt, daß er zu lächeln begann. Er sah in seinem Glück, wie auch Tinas Fesseln gelöst wurden, ihr Mund blieb zu, und Jojo setzte auch bei ihr die Nadel an, da zersplitterte die Welt. Jedenfalls hörte es sich so an, als eine riesige schwarze Struktur durch die Lagerbudenfront krachte, die dem Eingang des Wohlfahrtsausschusses genau gegenüberlag, malmende mannshohe Räder wühlten sich durch Sperrholz, Morphoplast und Wellblech. Eddie war durch und durch fröhlich und klar, er sah sich das Spektakel aus gebührender psychischer Distanz an und wußte schneller als alle anderen, was sich da so massiv auf sie zubewegte: ein Truppentransporter Daimler-Benz Mammut Light, ein sogenanntes »Babymammut«, Sechsradantrieb, 2500 PS, Platz für zwanzig Mann, ein leichtes Geschütz an der Stirn, eins im Arsch. Hatte schneller auf der Straße gewendet, als Jojo hatte »Ah« sagen und die Luft ablassen können, nachdem Tina ihn in die Eier getreten hatte. Geile Show, dachte Eddie. Hey, und was waren das für komische kleine Insekten, die jetzt so blitzschnell neben dem Transporter vorbeigezischt kamen, während sich die Seitentür des Transporters öffnete, um die ersten Staatsdiener auszuspucken? Zwei Motorradfahrer? Kamen so elegant und auf so abgezirkelten Trajektorien auf die Gruppe um Eddie und den Transporter zugerast, daß Eddie richtig Spaß hatte. Mann-oh-Mann, und wie Tina jetzt zu kämpfen begann, während Jojo immer noch »Ah« sagte, und seine Finger um seine geprellten Hoden krallte. Irgendwie dachte Eddie, er sollte Tina vielleicht helfen, aber er hatte keinen Befehl dazu, und der kühle Rauch in seinen Adern ließ ihn auf nichts anderes warten als auf einen Befehl. Scheinbar bekam Tina die Spraygun genau rechtzeitig aus dem Futteral, um Brauner II den Leichtbaukolben in die Fresse zu donnern, und scheinbar war der zweite Schläger, der aus Respekt vor dem Mammut ein wenig zur Seite getreten war, irgendwie gelähmt, nachdem einer der beiden Motorradfahrer sehr knapp an ihm vorbeigeschossen war. Dann zerfiel er in zwei Teile, als hätte man ihn kurz über dem Becken mit einem sauberen Schnitt durchtrennt. Mann. Mann. Eddie war sehr glücklich. Hier passierte einiges. Wenn man ihm den Befehl dazu gegeben hätte, hätte er sogar mitgespielt. Brauner II wollte sich ein zweites Mal, mit blutigem Maul, auf Tina stürzen, und er fiel genau in ihren ersten Schuß hinein. Eddies Wahrnehmung war nun so beschleunigt, daß er die winzigen Pfeile der Spraygun wie Schrapnell durch seinen Körper gehen sah, aus seinem Rücken lösten sich Fontänen von Textil- und Körpergewebe. Eddie hätte das gerne in Playback gesehen, während Brauner II zusammenbrach, aber da hinten, bei dem Mammut war auch noch was los. Die ersten fünf Bullen, die von dem Transporter abgesprungen waren, fielen wie Dominosteine, während sich der erste Motorradfahrer durch sie hindurchfraß. Neonbaby, dachte Eddie glücklich, das muß Neonbaby sein. Irgendwie fühlte Eddie sich den Bullen sehr nah. Auch sie konnten nichts ohne Befehl tun, und dabei wurden sie gerade abgeschlachtet. Lautes Zischen. Scheinbar machte sich Neonbaby mit seinem Messer schon an den unkaputtbaren Reifen des Babymammuts zu schaffen. Wieviel Sekunden waren vergangen? Eddie kam die Zeit sehr lang vor. Aber auch Tina brauchte so entsetzlich lange, um die Spraygun auf den heranrasenden zweiten Motorradfahrer zu richten. Dann das durchdringende, in den Magen kloppende »Polk«, mit dem mehrere hundert feine Iridiumnadeln bei Mach 3 aus dem Lauf geblasen wurden. Dann das Kreischen des Metalls auf dem Asphalt, als Motorrad und Fahrer an ihnen vorbeischlitterten. Dann der erlösende Befehl Tinas: »Lauf!« Eddie lief so schnell er konnte in die Richtung, in die sie gezeigt hatte, er bekam die Füße kaum vom Boden hoch, so langsam nahm er sich wahr, aber in dem rasend langsamen Lauf, in der Ausführung von Tinas Befehl war er so glücklich wie nie in seinem Leben bevor. Er raste auf den Eingang des Wohlfahrtssausschusses zu, dort standen dichtgedrängt Ausschüssler, und alle waren sie bewaffnet. Eddie fand das vorteilhaft in einer so unklaren Situation wie dieser, er war auch noch glücklich, als einige der Bewaffneten ihre Gewehre hoben. Kein Schuß. Eddie fiel durch die Ziellinie in einen Wald von Armen, aber er wollte jetzt noch nicht zusammenbrechen, in seine Adern rollte noch kalter Rauch, er wollte dort sein, wo die großen Kinder spielten, und sie spielten jetzt noch auf der Straße. Auch Tina kam jetzt gelaufen, die Spraygun in der Hand. Neonbaby hatte gemerkt, daß ihm sein Wild durch die Lappen zu gehen drohte, und er setzte Tina in großen Sprüngen hinterher. Die Ausschüssler hatten mittlerweile alle ihre Waffen erhoben, auch einige sehr exotische dabei, aber Neonbaby hielt sich geschickt in Tinas Schatten, kein Schußfeld. Dann stürzte sie. Dann sprang Neonbaby. Ein unmenschlich hoher und weiter Sprung. Tina rollte im Elan ihres eigenen Sturzes zur Seite. Polk. Neonbaby, die Arme wie zum Flug ausgespannt, wurde vom Aufprall der Nadeln hochgeruckt und krachte bäuchlings aufs Parkett. Auf seinem Rücken hundert Krater. Tina aufspringend wie eine Feder und in die Menge stürzend. Das Babymammut zur Seite geneigt, wie ein Schiff mit Schlagseite. Körper auf der Straße verstreut. Neonbabys Hände leuchteten.


  


  Es wurde später behauptet, es habe so etwas wie eine landesweite Führung des Aufstands gegeben, aber das war Unsinn. Die Bullen hatten selbst mehr oder weniger geahnt, wo die Kacke am heftigsten dampfen würde, dort hatte es auch die heftigsten Kämpfe gegeben. Eine Rechnung der Aufständischen ging auf: die Militärs waren in Schwierigkeiten geraten, als sie Truppen aus dem Ausland zurückholen mußten, um den Aufstand niederzuschlagen, als diese Schwelle erreicht war, kam es zu Verhandlungen. Aber bis dahin hatte es eine Menge Tote gegeben, einige schätzten 700, andere 10.000, die wahren Zahlen gab das Innenministerium nie bekannt. Für die meisten stellte sich der Aufstand nachher als Nullsummenspiel dar. Die Aufstandsbolos hatten hauptsächlich um mehr Autonomie gekämpft, um eine tatsächliche Exterritorialität, zwar wurde als Ergebnis die »interne Überwachung« der Bolos, die sich sowieso nicht als besonders effektiv erwiesen hatte, eingestellt, aber im Gegenzug dazu mußten alle Aufstandsbolos einer Totalinventur zustimmen, nichts, was dort geheim geschehen war, sollte weiterhin geheim bleiben. Ein hoher Preis für ein wenig mehr Autonomie, der Abfluß aus den Bolos in die staatlichen Laboratorien war enorm. Das Strahlungenbolo war ausradiert worden, nachdem ein Scharfschütze Cozmic erwischt hatte. Cozmic hatte mit der nuklearen Verseuchung Frankfurts gedroht, und sie hatten ihm erst geglaubt, als er schon tot war und die ersten Techniker sicherheitshalber ihre Geigerzähler auf die Pfeiler in der unterirdischen »Disco« gerichtet hatten. Als er vom Ende des Strahlungenbolos hörte, fragte sich Eddie, der noch tagelang mit Vergiftungserscheinungen zu kämpfen hatte, was aus Antje geworden war. Strahlungen. Das hatte Cozmic immer gewollt. Eine Nuklearmacht sein. Eddie fand diese Begeisterung für eine rückwärtsgewandte Technik bedauernswert. Die Militärs hatten es nicht mit allen Bolos gleichzeitig aufnehmen wollen. Der Wohlfahrtsausschuß war nach einigem hin und her verschont geblieben, vor allem, weil er zwei Geiseln und die unangenehme Wahrheit vorzuweisen hatte, daß die Leichen um das Babymammut herum nicht auf das Konto des Ausschusses gingen, sondern auf das eines Assassinen. Bullen und Techniker durchsuchten das Bolo, begleitet von bewaffneten Ausschüsslern. Weil der Wohlfahrtsausschuß nicht zu den Aufstandsbolos gehört hatte, durften sie nur hinsehen und filmen, aber nichts mitnehmen. Die Stäbe auf Tinas Labortisch übersahen sie glatt. Dann war der Aufstand auch hier Geschichte.


  


  Eddie wußte nicht weiter. Der kalte Rauch zog sich langsam aus seinen Adern zurück, die Durchsuchungen gingen vorbei, er war Gast im Wohlfahrtsausschuß, in Tinas Haus, er wußte nicht weiter. Er schlief mit Tina, ratlos-rastlos, er wußte nicht weiter. Es wurde Sommer. Es war diese Inselunruhe in ihm, und einmal nachts sprang er aus dem Bett auf und ging ans Fenster, so lange hatte er darüber nachgedacht, den Wasserläufer im Hafen zu suchen, und dahin zurückzugehen, wohin er in Wahrheit gehörte: auf eine Windinsel. Auf seine Windinsel. Im Sommer hatte er unter Möwen gesessen, die Beine baumelnd aus einer Sichtluke, das Wasser, ein grünes Weizenfeld, umspülte die Pfeiler. Einmal hatte er so lange dort hinuntergesehen, bis ein Wal die Pfeiler umrundet hatte, von so hoch oben eine schwarze flache Ellipse, aus deren vorderem Brennpunkt Dampf aufstieg. Dann das Dreieck der Schwanzflosse, und dann nichts als ein kleiner Strudel im grünen Weizenfeld des Meeres. Er hatte den Wal mit dem kleinen Tauchroboter verfolgen wollen, der eigentlich dazu da war, die Seepocken und das andere Gelumpe unter der Wasserlinie von den Pfeilern zu kratzen, aber bis das kleine Gerät seine Leuchtfinger in die See gesteckt hatte, war der Wal schon längst verschwunden. Eddie vermißte den Anblick der Cesarinirotoren bei der Entfaltung, das Gefühl ein Kapitän zu sein, wenn auch auf einem Schiff, das nicht fuhr, er vermißte die Freiheit, die knappen Gespräche mit Tibor und Josina, all das. Er war ein Windheini, nichts sonst. Brauner hatte ihm die Lebensweise genommen, die ihm am besten paßte. Eddie sah endlich ein, daß dieses nächtliche Fenster mit seinem trüben Blick auf die nächste Mauer auch nichts hergab, und setzte sich auf einen Stuhl in Tinas Zimmer, bis ihr Schlafatem seinem den Rhythmus aufgeprägt hatte.


  


  Tina mußte vor die Sicherheitskommission des Bolos. Der Wohlfahrtsausschuß war trotz seines legeren Äußeren ein durchorganisiertes Gemeinwesen, und jetzt, nachdem sich der Pulverdampf gelegt hatte, wollte das Bolo Erklärungen. Zum Beispiel für die Tatsache, daß ein Assassine hinter ihr hergewesen war. Wo ihr Rad war. Was es mit Eddie auf sich hatte. Wer die Typen gewesen waren, die sie hierher zurückgebracht hatten. Solche Sachen. Die Untersuchung, zu der Eddie nicht eingeladen worden war, dauerte eine ganze Weile. Eddie sah sich währenddessen aus reiner Neugier einmal an, was auf den zwei anderen Stäben gespeichert war. Brauner hatte ja behauptet, da seien nur Sicherheitskopien geparkt, aber als Eddie diese Sicherheitskopien überprüfen wollte, mußte er entdecken, daß Brauner ihn angelogen hatte. Die beiden anderen Stäbe sagten, daß der fabelhafte Wirkungsgrad der Gezeitenmaschine zwar möglich war, aber nur mit Werkstoffen, die noch nicht existierten. In einer Art Vermächtnis erklärte der tote Brauner, daß die Gezeitenmaschine noch mindestens fünf Jahre bis zur Serienreife brauchte, immer vorausgesetzt, man hatte Kapazitäten im Rücken wie die Impact. Aber die Impact hatte Brauner die fünf Jahre nicht geben wollen und ihm andererseits verboten, sich mit der Presse oder irgendwem sonst über die Gezeitenmaschine zu unterhalten. Man habe seine Ideen zum geheimen Firmeneigentum erklärt. Und deswegen habe er sich entschlossen, die Sache selber in die Hand zu nehmen. Er habe sich mit seinen Prioritäten Zutritt zu Eddies Profilen, Beurteilungen und Einstellungstests verschafft (siehe Anhang C), und ihn zum postillon d’amour erkoren. Sogar der Grund für seinen kommenden Selbstmord hatte Brauner angegeben: Müdigkeit. Ende der Durchsage. Eddie konnte nicht einmal mehr lachen, nachdem er sich all diesen Scheißdreck reingezogen hatte. Er saß noch in Tinas Küche, als sie von der Untersuchung zurückkam. Das erste, was sie sagte, war:


  »Sie schmeißen uns raus.«


  Und er antwortete:


  »War alles umsonst.«


  


  Sie wurde nicht einmal so wütend, wie er sich das vorgestellt hatte. Sie setzte sich nur resigniert hin, auf den Stuhl in der Küche, die bald nicht mehr ihre eigene sein würde.


  »Hab ich ja so kommen sehen«, sagte sie. Und nach einer Pause:


  »Wir kriegen eine Eskorte. Wohin wir wollen.«


  Bei Eddie löste dieser letzte Satz gemischte Gefühle aus. Einerseits hatte Tina gerade eben so selbstverständlich ihn und sich selbst zu einem »wir« zusammengefaßt, wie er sich das manchmal unter den Windrädern in der Nacht gewünscht hatte. Andererseits: wohin wollten sie denn? In diesen unsicheren Zeiten.


  Eddie wollte vom Thema ablenken.


  »Hast du Neonbaby eigentlich absichtlich getroffen?«


  Sie schüttelte müde den Kopf. Zwischen den Händen eingeklemmt.


  »Schweineglück. Reiner Reflex.«


  Sie ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Eddie streichelte ihre Stacheln. Jetzt schon wie selbstverständlich.


  


  Dann aber war der Sommer mit aller Macht ausgebrochen, ein stummer Sommer, ohne Stimme, ohne Beat, der Beat dieses Sommers war verbraucht von dem Aufstand, verpulvert, erstickt, heiße Asche. Hätte immer noch etwas entzünden können, das ihr zu nahe kam, da war nichts mehr zum Entzünden. Die ersten »Rädelsführer« gingen schon ab in den Knast, in die Zwangsarbeit (»Sozialrekonvaleszenz«), in den eilig gierig gewaltsam gestifteten Frieden an die griechisch-türkische Grenze. Eddie und Tina hatten gepackt. Eddie hatte dann die Stäbe doch noch der Sicherheitskommission vorzeigen dürfen, das waren kluge Leute, die ihre Grenzen kannten, mit Utopien wollte sich der Wohlfahrtsausschuß nicht abgeben. (Das Projektionssystem prüften sie bis aufs Subatomare, aber für den Nachbau war die Technik nicht da. Und wo die Impact die Krallen drauf hatte, da vergriff man sich lieber nicht dran.) Kannst du behalten, Mann. Tina hatte verpackt, was in ein Standardlastenrad hineinging, den Korb mit den schlafenden Bienen zuunterst, eine mattschwarz stählerne Kiste mit samtiger Oberfläche. Dann ihren Labortisch, das Mikroskop, die Mikromanipulatoren, was man eben so brauchte zum Bau von künstlichen Insekten, ob man das alles wohl noch brauchte? Die Spraygun kam unter den Fahrersitz. Eddie hatte geträumt, er sei eingesperrt in einem Haus, das er unter keinen Umständen verlassen dürfe. Er hatte ein Fenster geöffnet im obersten Stock des Hauses und seine beiden Arme gewunden im samtweichen Regen, welch ein Schmerz. Aufgewacht mit einem Kragen von Schweiß um den Hals. Brauner II war tot, aber wer konnte schon wissen, wie viele wußten. Wohin konnten sie gehen? Eddie löste sein Digicash ein; als er von diesem Gang aus der Stadt zurückkam, war er ein reicher Bettler. Er versuchte irgend etwas Wertvolles damit zu kaufen, Diamanten, Gold, Schmuck, er machte eine Tour durch die Emdener Bolos und kaufte Platin, Iridium, Wolfram und Titan. Wen würde er damit bestechen können? Der Wohlfahrtsausschuß hatte sie verabschiedet, sachlich und ernst. Alle Bewohner und Bewohnerinnen des Bolos, die Eskorte inklusive, waren um sie herumgestanden, Tina hatte gesagt, abgewandt von der Menge: »Geht mit Gott, aber geht.« Und jetzt waren sie unterwegs, quälend langsam für Eddies Geschmack, quälend exponiert, die Räder der Eskorte vor und hinter sich, den kleinen Stauraum über den Rädern voller Gerümpel, dessen Wert abnahm, je länger Eddie darüber nachdachte, einen graublauen Himmel über den Köpfen. Das ganze Land war mit einer Pulverlackbeschichtung aus endlicher Stille wie überzogen, in großer Hitze festgebacken. Eddie vermißte seinen Rucksack mit der aufgedruckten Kuh. Das war ihm alles so ernst, er hätte gerne ein wenig gelacht, aber wenn Tina nicht lachte … Muß nicht alles nicht machen, was Tina nicht macht, dachte er trotzig. »Wir fallen zurück«, sagte Tina, und Eddie trat wieder in die schwergängigen Pedale. Sein Knöchel war noch nicht ganz verheilt von dem verfehlten Tritt in Jojos Solarplexus, was war eigentlich mit Jojo geschehen? Er arbeitete wahrscheinlich jetzt für die Bullen. Eddie konnte nur hoffen, daß Brauner II ihm nicht erzählt hatte, worum es bei der ganzen Aufregung eigentlich ging. Aber bis zu ihrer Abreise war niemand beim Wohlfahrtsausschuß vorbeigekommen, Eddie wünschte sich Glück. Er hatte seine Dreads zurückgebunden, der Knoten lag unangenehm eingeklemmt zwischen Kopf und Nackenstütze, er hätte ihn ja öffnen können, Eddie wollte ein möglichst großes Sichtfeld haben. Wenn er in den Rückspiegel sah, konnte er die letzten grünlich-gelben Überreste des Veilchens ausmachen, das Cozmic in sein Gesicht gepflanzt hatte. Cozmic war jetzt auch tot und verdammt noch mal ganz zu Recht. Draußen Stille und Hitze. Sie würden bald Pause machen, Eddie schwitzte wie ein Schwein. Wenn man sie sich bei dieser Hitze ansah, war die sogenannte norddeutsche Tiefebene doch eine deutliche intellektuelle Erniedrigung. Sie erinnerte Eddie an ein trockenes Meer. Disco Deutschland mittags um zwölf, bei dreißig Grad im Schatten. Eddie, Tina und die Sicherheitskommission des Wohlfahrtsausschusses waren jetzt die einzigen, die etwas von der Gezeitenmaschine wußten, der Sicherheitsausschuß kümmerte sich einen Dreck darum, Jojo würde man für einen Spinner halten, und das Wissen von der Gezeitenmaschine war unter den gegebenen Umständen auch gar nichts wert. Aber vielleicht konnten die da unten etwas damit anfangen. Und mit ihm. Und mit Tina und ihren künstlichen Insekten. Vielleicht hatte der Lebensgarten doch Verwendung für sie.


  


  


  


  


  Der zweite Versuch


  


  - Eine der letzten legalen Abtreibungskliniken Nordkaliforniens ist mit Hilfe eines Raketenwerfers in Schutt und Asche gelegt worden; zu dem Anschlag hat sich eine ultrakatholische Terrorsekte namens Defenders of life bekannt. 241 Tote, 35 Verletzte (Einsturz des Gebäudes).


  - Im Gegenzug hat die Lesbian Liberation Army die Kathedrale von San Francisco während einer Messe bombardiert, offenbar in der Hoffnung, den Erzbischof Paolo Ramirez zu töten, Seine Exzellenz war aber entgegen den Ankündigungen indisponiert und hatte die Arbeit an einen Stellvertreter delegiert. Durch Fehlzündung des Sprengsatzes kam es lediglich zu 5 Toten und 23 Verletzten (Rauchvergiftung). Das SFPD ließ verbreiten, daß die LLA, hätte die Bombe plangemäß funktioniert, die Kathedrale out of existence gebombt hätte.


  - In Nürnberg II (Vereinigtes Süddeutschland) hat am Mittwoch, dem 13. Juli 2067, um 13.45 MEZ ein Ex-Offizier der ehemaligen Bundeswehr mit einem alten G3-Gewehr eine Behindertenschule (Strahlenopfer) betreten und nach dem Ausruf »Das Ende der Welt ist nah« im Pausenhof wild um sich geschossen. Danach sperrte er sich in die Personaltoilette ein und sprengte sich mit einer Handgranate selbst in die Luft. Bis zum Eintreffen der Ambulanzen gab es 15 Tote, 23 Verletzte.


  - Die chinesische Regierung hat bekanntgegeben, daß sie einen veralteten Militärsatelliten der Serie »Großer Sprung nach vorn« in der dünn besiedelten Provinz Ü-Tsang (Zentraltibet) »zur kontrollierten Notlandung« gebracht hat. Die Frage westlicher Journalisten, ob der Satellit einen Kernreaktor an Bord gehabt habe, wurde weder dementiert noch bestätigt. Satellitenaufnahmen brachten jedoch eine großräumige radioaktive Verseuchung der betroffenen Landstriche ans Licht. Die dem Weltsicherheitsrat vorgelegten Beweise für chinesischen Nuklearmißbrauch bezeichnete die chinesische Regierung als Fälschungen. Zahl der Todesopfer: unbekannt.


  - Der russische Außenminister hat auf einer Pressekonferenz Indizien dafür vorgelegt, daß die japanische Regierung auf den Kurilen die dort ansässige russischstämmige Bevölkerung planmäßig mißhandelt, wobei es seitens der japanischen Behörden zu permanenten Menschenrechtsverletzungen komme. Er forderte von der japanischen Regierung im Namen von Zar Alexeij IV. die sofortige Einstellung der Terrormaßnahmen. Die japanische Regierung ließ daraufhin verlauten, daß die russischen Anschuldigungen das typische Gequengel schlechter Verlierer darstellten, und erinnerte außerdem an den russischen Versuch eines bakteriologischen Bombardements Okinawas im letzten Krieg, das nur durch den überlegenen japanischen Geheimdienst habe verhindert werden können. Übrigens verbitte man sich die Einmischung in innerjapanische Angelegenheiten, schon gar von einem unterlegenen Kriegsgegner.


  - Der Teststart einer unbemannten Saturn V hat zu neuer Publizität für das Apollo II-Programm geführt. Eine nach Hunderttausenden zählende Menge von Amerikanern aller Nationen beobachtete unter atemloser Spannung zusammen mit Gästen aus Übersee das Abheben der majestätischen Saturn V-Replik. Allgemein wurde die Stimmung mit derjenigen bei dem historischen Woodstock-Festival von 1969 verglichen. Das musikalische Beiprogramm zum Saturn V-Countdown auf einer nahegelegenen Wiese bestand, wie nicht anders zu erwarten, aus Rockstandards des letzten Jahrhunderts. Ein Urenkel von John Lennon war anwesend. Drei Todesopfer durch Kreislaufkollaps.


  Soweit die Nachrichten.


  


  Leon umwanderte seinen Schreibtisch und wunderte sich wie immer, wenn er seinen Schreibtisch umwanderte, daß diese dünnen Stelzen aus Carbonlaminat nicht einfach durchknickten, auf denen die massive Marmorplatte ruhte. Er hatte es ja ausprobiert: er konnte auf der Tischplatte herumspringen, ohne daß die Tischbeine bedeutend nachgaben, aber er wunderte sich trotzdem. Leon knüllte die heraushängenden Schöße seines Flanellhemdes in den Fäusten zusammen, wie immer, wenn er unzufrieden um den Tisch herumwanderte; beim Vorbeigehen an der Anima-5 auf dem Schreibtisch spiegelte sich sein Gesicht leicht verzerrt im schimmernden Schildkrötenpanzer des Rechners: faltig, unrasiert, alt. Seine Haare waren weiß, und seine Konturen waren schlaff, und Leon dachte bitter: Warum muß ich so alt sein? Er blieb stehen und sah an sich herab: hageres altes Klappergestell von einem Mann. Er seufzte und klatschte dreimal in die Hände. Aus einem Lichtknäuel über dem Schreibtisch entwickelte, nein entfaltete sich in Sekundenschnelle das schwebende Bild einer jungen Frau, ätherisch zart, mit dunkelbraunen langen Haaren, großen blauen Augen, schlank und schön wie eine Elfe, gekleidet etwa in dem Stil vom Beginn der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts: einfarbiges, weites Rockkleid in Rot, bestickter Saum, sogenannte »Turnschuhe« aus Segeltuch. Sie blickte Leon leicht spöttisch an und folgte seinen unruhigen Bewegungen. Leon drehte sich angeekelt um und sah aus dem Fenster. Gott hatte sich große Mühe mit diesem Tag gegeben, wie mit allen Tagen in Oja. Alles war Azur und Lapislazuli, das Meer, der Himmel, und als er sich aus dem Fenster hinauslehnte, sah er den weiß angemalten Spielbeton der Häuser in dieses Blau hineinfallen und wunderte sich wie beim ersten Mal, als er das Dorf gesehen hatte, daß die ganze Chose nicht einfach abrutschte und im Göttermeer versank, Neptun auf den Kopf prasselte, beim Mittagessen. (Muscheln, Algen, Muränen.) Als er sich wieder der Lichtfigur über seinem Schreibtisch zuwenden wollte, stand Marcel im Raum, nur einige Schritt von der Prinzessin entfernt. Marcel war in den blauen sackartigen Umhang seiner Sekte gekleidet, Leon bemerkte die neue massivgoldene Spange, die dem Samtstrampler ein etwas weniger säuglinghaftes Aussehen gab. Marcel besah sich die schwebende Prinzessin und kraulte seine manirierten Koteletten. »Was soll ich nur tun«, fragte Leon Marcel, aber Marcel schien nicht richtig auf ihn zu achten, er hatte nur Augen für die Lichtfrau, deren spöttisches Lächeln nun abwechselnd ihm und Leon zu gelten schien.


  »Nicht schlecht«, murmelte er. »Das ist ein guter Ansatz. Nicht schlecht. Ausbaufähig. Das wird ankommen. Gute Arbeit.«


  »Es-ist-zum-Kotzen!« sagte Leon sehr laut, und Marcel drehte sich in gespielter Überraschung zu ihm um, gerade so als bemerkte er ihn erst jetzt.


  »Wieso?«


  »Ich bin ein Künstler«, sagte Leon, »und kein Kitschapostel. Das ist Kitsch, purer Kitsch, ein Haufen kitschiger Scheiße.«


  Es war eine Zeitlang ruhig, während sich die Prinzessin eine Strähne aus der Stirn strich, und Marcel leicht bedauernd den Kopf schüttelte.


  »Wann wirst du endlich erwachsen, Leon. Ich frage mich das ernstlich. Jetzt bin ich schon einmal fünfzehn Jahre jünger als du, praktisch eine andere Generation, und doch eindeutig erwachsener als du mit deinen Spinnereien von der autonomen Kunst und all dem anderen pubertären Kram. Was soll ich den Leuten von Evercotton sagen? ›Entschuldigung, mein Mandant, Herr Azlan, kann den Liefertermin nicht einhalten, er hat sich neuerdings wieder der reinen Kunst verschrieben, und möchte Ihnen nicht den Haufen kitschiger Scheiße liefern, den sie von ihm verlangen?‹ Soll ich Ihnen das sagen? Gut, das kann ich machen, sicher. Aber dann steht am nächsten Tag der Gerichtsvollzieher hier vor der Tür und vor deiner Wohnung in Frankfurt und vor der in San Francisco und weißt du, was dir dann übrigbleibt von den neuen Anschaffungen aus der letzten Zeit? Nicht einmal ein Furz. Du sagst: ›Autonome Kunst‹, und ich sage:


  ›Eine Million Solare Credits Vorschuß‹, und dann wollen wir doch mal sehen, wer die besseren Argumente hat. Das da«, und er nickte kurz zu der schwebenden Prinzessin hin, »ist genau das, was die Evercotton-Leute für ihre 69er-Kollektion haben wollen, aufs i-Tüpfelchen genau. Kunst ist etwas für Dilettanten. Du bist ein Profi. Wir sehen uns in Straßburg.«


  Und verschwunden war er. Eine graue Fläche auf dem Schildkrötenpanzer der Anima-5 leuchtete in einem etwas helleren Grau als vorher, wie von innen angestrahlt. Leon blickte noch eine Weile haßerfüllt erst die Stelle an, an der Marcel gestanden hatte, und dann die kleine schwarze Schildkröte auf seinem Schreibtisch. Schließlich seufzte er und zuckte mit den Achseln. Marcel hatte recht. Er winkte der Lichterscheinung in ihrem roten Baumwollkleid. »Komm her«, sagte er. Die Frau stieg auf unsichtbaren Stufen vom Schreibtisch herab, nicht mit der durchtrainierten Grazie eines professionellen models, sondern eher mit einer schüchternen Mädchenhaftigkeit, als komme sie zum erstenmal unter den Blicken eines Publikums eine Treppe herab, und Leon mußte sich sagen, daß Marcel auch mit seiner Behauptung recht gehabt hatte, er verstehe sein Handwerk: dieses Bild hatte mehr natürliche Erotik als alle Repliken, die Leon bisher gesehen hatte. Die natürlichste künstliche Erotik, die er kannte. Das Bild blieb eine Armspanne von ihm entfernt stehen. Er würde ihm cremefarbene Baumwollsocken anziehen, von denen die eine leicht verrutscht sein würde, wie er es auf einigen Bildern in den zerbröselten Illustrierten aus dem letzten Jahrhundert gesehen hatte. Und das Kleid brauchte eine Knopfleiste. Der oberste Knopf würde geöffnet sein, um ein bißchen Haut zu zeigen.


  »Ich bin ein Profi«, sagte sich Leon. »Ein Profi, der Werberepliken für Baumwollkleider entwirft, die niemals schmutzig werden.« Und er schüttelte über sich selbst den Kopf.


  


  Es regnete, wie schon seit mindestens einem Jahrhundert. Aus allen Himmeln regnete es über alle Etagen des Urwalds hinab auf dieses Zelt, und das gute Dutzend anderer Zelte, in denen sich die Schwadron verkrochen hatte. Der Regen wusch das Grün von den Blättern der Würgfeigen und Teakbäume, der Kannenpflanzen und der Lianen, der Orchideen und Bananen. Hatte es früher auch so geregnet? Er konnte sich nicht erinnern. Manchmal glaubte Jorge, dieser Dauerregen sei eine Erfindung der Gringos, mit der sie die Guerilla ersäufen wollten, während sie selbst in ihren Hypercoptern und auf ihren schwebenden Plattformen über den Kronen der Bäume im Trockenen saßen.


  »Die Amerikaner lassen es regnen, Ana«, sagte er halblaut in die zehn Kubikmeter kühlen und feuchten Raums hinein, die das halb in den Boden gegrabene Zelt umschloß, »es sind die Amerikaner.«


  Als Antwort hörte er nur ein erbärmliches Wimmern, das vielleicht eine Bestätigung sein sollte. Ana war krank, und Jorge sah fern. Er sah sich eine Dokumentarsendung auf dem Allamerikakanal von ACN an (The voice both the Americas listen to). Es war diesen knallverrückten Gringos tatsächlich gelungen, eine Replik der Saturn-V unbemannt ins All zu schießen, zwar hatte die oberste Stufe nicht gezündet, und was beim Wiedereintritt nicht verglüht war, war reichlich unspektakulär und unauffindbar im Atlantik versunken, aber sie schienen es wirklich ernst zu meinen mit ihrem Zweiten Versuch. Der stand bei den TV-Netzen jetzt schon seit zwei Jahren auf der Tagesordnung, seit ihre Präsidentin gesagt hatte, man werde den Anlauf von 1969 zum Mond wiederholen, weil sich Amerika das schuldig sei. Jorge zog an seiner Zigarette, während er sich den hauchdünnen Bildschirm, der von innen heraus erleuchtet zu sein schien, wie ein Blatt Papier vor Augen hielt. Man konnte die Rakete starten, aufsteigen, wie eine heiße Nadel ins blaue Tuch des Himmels fahren sehen, unter der Begleitmusik erregter und ehrfürchtiger Kommentare, die nichts als Begeisterung ausdrückten. Wie eine Nadel, die eine Fahne zusammennäht, dachte Jorge.


  »Die Amerikaner schießen Raketen zum Mond, Ana. Die Nation darf wieder etwas kosten.« Er zog an seiner Zigarette. »Weißt du, was das für uns heißt? Noch ein paar Jahre, und dann ist Amerika wieder stark. Los estados unidos, du verstehst, wieder vereint, wie vor ihrem Bürgerkrieg. Und dann haben wir nicht nur die corporates am Hals, sondern auch wieder die USAF mit Flugzeugträgern und Hypercoptern und Marines mit M-30 Gewehren.«


  Ich rede wie ein Verräter, dachte er. Er seufzte. Diese Stimmung kannte er nur zu gut. 120 Kämpfer verloren, mindestens, in den letzten drei Monaten. Mangel an Munition, Waffen, Nahrung und Medikamenten. Ana konnte an dieser Lungenentzündung sterben, wenn es sein mußte. Das Nachrichtennetz zwischen den kämpfenden Einheiten war dünn geworden. Zuviele Boten erwischt, zuviele Depots gefunden. Nicht mehr viel machbar, außer riskanten Nadelstichen in den Arsch der corporates, Pflanzungen der Obstbarone rasieren, Baumaschinen sabotieren, Bombenanschläge auf schlecht bewachte Fuhrparks. Ein gekaufter Bürgermeister hier und eine Patrouille dort. Nadelstiche, eigentlich schon seit Jahren. Jorge seufzte. Er drückte auf ein Impulsfeld an der L-förmigen Bedienungseinheit des Fernsehers, und der Bildschirm faltete sich zu einem nahtlosen grauen Keks zusammen, der sich eng an das L-Modul anschmiegte. Sehr feines Maschinchen, sehr sehr fein, es futterte einfach die Fernsehwellen, die durch es hindurchflossen, und auf seinem Schirm das Echo der Bilder hinterließen. Die Batterie, die in ihm steckte, diente nur dazu, die Energie, die es dem Feld entnahm, auch wieder in es zurückzuspeisen, aufs Quant genau. Die Idee dabei war gewesen, weiterhin gebührenfreies Fernsehen möglich zu machen; auch in den Ländern, in denen die Beitragscowboys der Rundfunkstationen Polizeigewalt hatten und mit Schußwaffen an den Gürteln in der Gegend herumliefen. In entfaltetem Zustand durfte kein Wasser drankommen, verpackt konnte dem Ding nichts etwas anhaben, Jorge war zur Probe darauf herumgesprungen. Auch so ein Gringotrick. Hatten sie einem der Deutschen abgenommen, der jetzt wahrscheinlich immer noch kopfüber in dem Termitenhaufen steckte, wenn die Schnur an seinen Zehen gehalten hatte. Allerdings würde nicht mehr viel von ihm übriggeblieben sein, schätzte Jorge. Seine Männer waren ganz wild auf die deutschen Söldner, weil sie die schlimmsten waren. Wenn eine der Plattformen rein aus Spaß über einem Dorf angehalten hatte, um eine Schallbombe abzuwerfen, for no reason, dann war sie von Deutschen besetzt gewesen, da konnte man sicher sein. Milchbärtige muskelbepackte Steroidbomben mit den Logos ihrer Auftragsfirmen auf den Tarnanzügen und gezackten Überlebensmessern am Gürtel: so kamen diese Berserker hier an, um ein bißchen Krieg zu spielen, und wenn sie merkten, daß das gar nicht lustig war, nicht einmal so lustig wie es ihr eigener Bürgerkrieg gewesen sein mußte, dann machten sie sich den Spaß eben selber. Diese Jungs hatten eine unerschöpfliche Phantasie, wenn es ums Zerstören ging, auch wenn sie sonst kaum lesen können. Jorge seufzte. Wenn man die Sechzehnjährigen bei Licht betrachtete, mit denen er durch die grüne Nacht zog, um corporates an den Zehen in Termitenhaufen hineinzuhängen, und die auch nichts anderes kannten als das: er schüttelte den Kopf. Das letzte Leuchtelement spielte schon ins Grünliche hinüber, und Anas schweißnasses Gesicht sah jetzt schon aus wie das einer Leiche. Es machte ihn selbst krank, sie so da liegen zu sehen. Jorge fingerte eines der wenigen verbliebenen Leuchtelemente aus der Feldtasche, schüttelte es und knickte es in der Mitte durch: Licht im Zelt. Keine Elektrizität, oh nein, keine Elektrizität, gerade jetzt mochte eine der Plattformen über den Kronen der Bäume schweben, zu deren Wurzeln sich die Schwadron eingegraben hatte, und wenn ihre SQUIDS einen noch so kleinen Funken von Elektrizität ausmachen würden, würden sie eine ihrer Schallbomben werfen, und Jorge und all seine Leute würden sterben, mit geplatzten Lungen und blutenden Ohren. Jorge sah Ana an, und es schmerzte ihn zu denken: sie wird sterben. Erstens hatte er sie geliebt. Zweitens war sie die Funkspezialistin der Einheit.


  


  Karen saß an einem Teich und warf kleine Steine hinein, klitzekleine Steine, und das Kräuseln der Wellen, die die Steine im Wasser schlugen, wenn sie zu lange hineinsah: es machte sie so betrunken, wie das eine Glas Wein, das sie zu ihrem neunten Geburtstag, bei ihrem Initiationsritual hatte trinken müssen, in einem weißen Kleid, mit einem Kranz aus Blumen auf dem Kopf. Sie war sich ein bißchen albern vorgekommen in diesem Kreis aus neugierigen und aufgeregten Erwachsenen, die um sie herumstanden und sie ermutigten, das kleine Glas mit der roten Flüssigkeit an die Lippen zu setzen. Die Wellen im Wasser wirkten wie die Wellen des Alkohols in ihrem Körper, damals, das war lange her, sie würde bald zehn sein, und warf Steine in einen Teich, die Wellen warfen, die … Ich bin gut im Rechnen, dachte Karen. Außerdem dachte sie folgende Dinge:


  - Bald werde ich zehn


  - Es gibt welche, die fliegen auf den Mond


  - Meine Mutter weiß nicht, daß ich hier bin


  - Ich bin gut im Rechnen.


  Was das Rechnen anging, so mochten es die Erwachsenen offenbar nicht so sehr, wenn ein Mädchen wie sie sich allzu gern damit beschäftigte, und ihre Lehrerin Sören hatte zu ihr gesagt: Rechne nicht soviel, Karen, zuviel Rechnen macht häßlich. Aber wieso, hatte sie gefragt. Weil ihr nämlich Zahlen das Allerschönste waren. Nicht Kleider. Nicht Puppen. Nicht Pferde. Und nicht einmal ihre … aber das dachte sie nicht zu Ende. Sondern Zahlen. Eins war weiß, zwei war grau, drei war haselnußbraun, vier war hell-, fünf war dunkelblau, sechs zitronengelb, sieben orange, acht war rot, neun wieder orange, und zehn: hatte schon kein Farbe mehr. Wellen … Wellen im Sand, Wellen im Wasser, Wellen in ihrem Körper, von oben bis unten. Zahlen machten in ihrem Körper Wellen! Aber das sagte sie keinem, nicht einmal ihrer Lehrerin. Zahlen hatten aber auch Töne, und sie hatten Geschmäcker, und noch viele andere Dinge mehr, für die ihr einfach die Worte fehlten.


  »Karen«, sagte jemand in ihrem Rücken. Und sie drehte sich um und sah von unten hoch in das besorgte Gesicht ihrer Mutter. Wie zur Entschuldigung zeigte sie ihrer Mutter die Uhr, die an ihrem Hals baumelte, aber ihre Mutter seufzte nur und sagte:


  »Wie oft habe ich dir gesagt, daß die halbe Stunde hier nicht gilt. Wie oft habe ich dir gesagt, daß du hier nicht spielen sollst. Komm jetzt nach Hause.«


  Karen konnte praktisch fühlen, wie sich auf ihrer Stirn Trotzfalten bildeten. Sie folgte ihrer Mutter dennoch, die schon vorgegangen war.


  


  »Wissen Sie was«, sagte er, »Sie sind ein sehr hungriger Mann. Mr. Dorset, Sie sind hungrig und sie sind ungeduldig. Als ich jung war, war ich auch so. Deswegen kann ich ihn ja verstehen, diesen Hunger nach Entscheidungen. Aber sehen Sie das ganze doch einmal aus meiner Perspektive. Sie kommen hier her, legen mir Ihre Projekte auf den Tisch, und verlangen einfach im Namen des Staates und der Nation Geld von meiner Bank, damit diese Projekte realisiert werden können.«


  Dorset sah dem Vizepräsidenten in die Augen, und er konnte wieder einmal nicht umhin, den Mann sympathisch zu finden. In der Tat war dieser John Delano Vanderbuilt III. die sympathischste Hyäne, die Dorset je getroffen hatte. Geschniegelter Herr, Kleidung im derzeit modernen Clubstil (beim Spaziergang durch den vanderbuiltschen Zedernwald ohne die formelle Bauchbinde), ein bißchen überzogene Lässigkeit, künstliche Altersflecken auf den Händen und der Kopfhaut: die Halbglatze mußte sehr teuer gewesen sein. Aging war der Renner der Saison in den oberen Etagen der Gesellschaft, jedenfalls die Männer fanden es derzeit sehr schick, für eine Saison lang so alt auszusehen, wie sie wirklich waren. Stille um sie herum, lediglich die Schritte der Leibwächter waren außer den ihren zu hören. Die Security hielt sich sehr im Hintergrund, und das war auch gut so: Dorset kannte sich mit dem Militär aus, aber diese Söldner hatten mit ihren Splitterschutzwesten, den Panzern aus C-Flex und den Strumpfmasken über den Köpfen doch ein wenig zu sehr wie Insekten ausgesehen, und so war Dorset dankbar, daß sie im Schatten der Bäume liefen.


  »Dorset. Mr. Dorset. Sie scheinen von mir zu glauben, daß eine oder zwei Milliarden S-Credits für mich kein Problem darstellen, weil meine Bank mit viel höheren Werten arbeitet. Aber ich kann Ihnen sagen, daß eine Bitte, ja eine Art Forderung über dreieinhalb Milliarden, wie sie von Ihnen an mich herangetragen wird, in Wahrheit eine Beunruhigung allerersten Ranges für mich ist. Das ist die materialisierte Arbeitskraft von Millionen Menschen. Es braucht eine Menge Mann / Systemzeit, eine Menge Energie von weither und viele viele Gedanken, um dreieinhalb Milliarden S-Credits zu realisieren. Dieses Geld lebt, und Sie und Ihre Freunde wollen, daß wir es in Ihre dumme kleine Rakete investieren, die Sie mit ein paar religiösen Spinnern an Bord zum Mond schießen wollen. Sagen Sie mir, Dorset, wenn Sie an meiner Stelle wären, was würden Sie selber von einem solchen Plan halten?«


  Er will mich demütigen, dachte Dorset, er will mich vor seinen Leibwächtern demütigen, um sich nach einem arbeitsreichen Tag etwas zu erholen. Die Entscheidung ist längst gefallen. Entweder gibt er der NASA das Geld, oder er tut es nicht. Spielsüchtige alte Hyäne von einem Vizepräsidenten. Also gut, spielen wir.


  »Sir«, sagte er, »Ihre Bank hat uns in der Vergangenheit schon mehr als das Doppelte geliehen, und die Sicherheiten, die wir dafür anboten, waren damals Hypothese und sind jetzt Realität. South Carolina und North Carolina wollen sich vereinigen, in Nord- und Südkalifornien erreichen die Einheitsparteien bei jeder Wahl mehr Prozente, seit Apollo II läuft, einige autonome Indianerreservate haben ihren Widerstand gegen den Aufbau einer Raumfahrtindustrie auf ihrem Gebiet aufgegeben, und in Cape Canaveral zieht wieder Leben ein. Der letzte Bericht der nationalen Konjunkturkommission führt die leichte Erhöhung der industriellen Produktivität, des Bruttoinlandprodukts und die Abnahme der Arbeitslosigkeit ausschließlich auf Apollo II zurück. Die ›religiösen Spinner‹, wie Sie sie nennen, arbeiten vorzüglich, der Probestart der Saturn 1b letzte Woche beweist es. Unsere Beziehungen zur europäischen Industrie, vor allem zur süddeutschen, verbessern sich ständig, man spricht in Europa wieder von der amerikanischen Regierung, in einem ganz anderen Sinn als in den letzten fünfzig Jahren. Ich …«


  »Alaska hat sich vorgestern gespalten«, sagte Vanderbuilt trocken.


  Was ein Scheißjob, dachte Dorset.


  »Wissen Sie, was der Unterschied zwischen Ihnen und mir ist?« sagte Vanderbuilt. »Sie sind ein Phantast, und ich bin Realist. Als Staubsaugervertreter wären Sie schon längst verhungert, stattdessen gehen Sie mit Raketen hausieren.«


  Dorset mußte einige Zeit in seinem Gedächtnis kramen, um das Bild von einem Staubsauger zu finden, das er an das Wort anhängen konnte. Vanderbuilt hätte sein Vater sein können. Und so redete er auch.


  »Mr. Dorset, ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis: ich mag Sie. Und ich verrate Ihnen noch ein Geheimnis, das die Spatzen allerdings von den Dächern pfeifen: die First National ist von arabischem und afrikanischem Kapital so abhängig wie Sie von der Luft, die Sie atmen. Aus der Kombination beider Geheimnisse ergibt sich folgendes: ich werde heute abend noch ein wenig telefonieren, und zwar ins Ausland. Ich garantiere Ihnen gar nichts.« Er hustete trocken und ansatzlos.


  »Ich danke Ihnen, Mr. Vanderbuilt«, wollte Dorset sagen, mäßig überrascht von dem plötzlichen Sinneswandel, der seine Einschätzung Vanderbuilts nur bestätigte. Aber er kam nicht dazu, weil sich Vanderbuilt in einem plötzlichen Hustenkrampf derart zusammenkrümmte, daß er mit den Handflächen den Boden hätte berühren können.


  »Mr. Vanderbuilt«, sagte Dorset erschrocken; aber ohne, daß er das groß gemerkt hätte, waren die Insekten aus dem Schatten der Bäume herausgetreten. Dorset wurde beiseite gestoßen, und die Gruppe der Leibwächter umringte Vanderbuilt, als hätte ihn jemand angegriffen. Einer der Prätorianer machte sich wohl in medizinischem Sinne an ihm zu schaffen, obwohl dieser ihn mit einer ziellos wedelnden Hand abwehren wollte. Der Vizepräsident kotzte violetten Schleim. In diesem Moment zischte ein hohes Sirren über die Kronen der Bäume hinauf, es klang wie eine zur Weißglut beschleunigte kleine Turbine, ein Schatten flog am Boden entlang auf die Gruppe um Vanderbuilt zu, und als Dorset nach oben blickte, hing da in der Luft ein gedrungener Rumpf mit fast durchsichtigen Verstrebungen zur Seite hin und einer Art Kopf am vorderen Ende, mit zwei matt glimmenden Augen darin. Die ganze Struktur war etwa sieben Meter lang, und sie bedeckte für Dorset fast den ganzen Himmel. Lang vergessene Instinkte schalteten sich in ihm frei, er zog seine Waffe, eine altmodische S&W Interceptor, und versuchte die Lasermarkierung auf die schwarze sirrende Wolke über seinem Kopf auszurichten, aber noch bevor ihm das hätte gelingen können, sprang das Gebilde mit einer aberwitzigen Geschwindigkeit über die Gruppe hinweg und stand im Bruchteil einer Sekunde jetzt in der ganz entgegensetzten Richtung, um hundertachtzig Grad gedreht, die Augen auf Dorset gerichtet, der mit seiner Pistole hilflos in der Gegend herumwedelte. Erst jetzt fiel ihm auf, daß die Leibwächter völlig ruhig geblieben waren und sich weiter um Vanderbuilt kümmerten, als wäre nichts geschehen. Einer von ihnen griff nach seinem rechten Arm und drückte ihn nieder.


  »Steck das ein, Mann«, sagte er ohne besondere Erregung.


  Das Sirren sank eine Oktave tiefer, und die Struktur landete keine fünf Meter von der Gruppe entfernt. Eine Art Fallreep glitt ihr aus der Seite, und die Leibwächter setzten sich mit Vanderbuilt in Bewegung, indem sie ihn von zwei Seiten stützten. Der Vizepräsident hatte sich schon seine ganzen Hosen mit violett-schaumiger Kotze eingekleckert, und er konnte und konnte scheinbar mit Würgen und Kotzen nicht aufhören. Sie verluden ihn in den Hypercopter. Das Fallreep zog sich in die Maschine zurück, das Sirren schwoll an, und im Verlauf eines Augenzwinkerns waren sie alle verschwunden. Dorset kam sich vor, als träume er. Er schaltete die Suchoptik seiner Waffe ab und tat sie zurück ins Holster. Er würde also zum Raumbahnhof der Station alleine zurücklaufen müssen. Fünf Kilometer Zeit, sich zu schämen bei jedem Schritt. Und um sich vorzustellen, wie er aus der Verbindungsgruppe entfernt wurde, damit er im Hauptquartier wieder Akten sortieren durfte.


  


  Die Gasmaske schnitt sein Gesicht in Streifen. Das Nachtsichtgerät, so leicht es auch war, legte sich auf sein rechtes Auge wie eine Blindenklappe, und Franz hatte nun alle möglichen Stellungen für seine Beine ausprobiert, hatte sein Gewehr auf seinem Schoß hierhin und dorthin geschoben, und er badete in dem säuerlichen Geruch seines eigenen Schweißes, wie immer, wenn er seit Stunden auf Wache war. Schon daß er saß, war ein Regelverstoß, streng genommen durfte es nicht einmal einen Stuhl in diesem Raum geben, und die rotleuchtende Diode an seinem Taschenradio war das Verbotenste überhaupt, das Licht hätte dem Feind helfen können. Nun gut, alle diese Regeln waren von Leuten gemacht worden, die noch nie eine Schicht in einem Wachturm der Argus-Serie geschoben hatten, und so waren ihm einige Regeln schlicht und ergreifend egal. Er bildete sich im Durchschnitt weniger Freiheit auf diese kleinen Eskapaden ein als seine Regimentskameraden, aber ohne sie leben wollte er auch nicht. Der Feind war sehr ruhig heute Nacht, abgesehen von der chaotischen Vielzahl von Radioprogrammen, die Franz aus dem Norden hätte empfangen können, was er aber lieber bleiben ließ: Feindsender zu hören wurde noch strenger bestraft als Alkohol im Dienst. Eigentlich war der Feind meistens ruhig, zumindest seit Franz bei den Grenztruppen Dienst tat. Von der Zeit gleich nach der Teilung wurden da andere Dinge erzählt. Organisierte Banden, die mit Gewalt aus dem Norden hatten eindringen wollen, um ihre kranken Gene und Gedanken in den Süden einzuschleppen: Löcher in der Mauer, gesprengte Wachtürme, niedergemetzelte Grenzpatrouillen. Das war alles Vergangenheit. Er blickte noch einmal auf das Kontrollpanel zu seiner Linken: alle Systemanzeigen grün, die Fallen gespannt, die Minen scharf. Sein trüber und müder Blick glitt über die verschmutzten Flexoplastlaminate, mit denen der Innenraum des Wachturms ausgekleidet war. Divisionen von Wachmannschaften hatten absichtlich oder unabsichtlich schwarze Steifen von den Gummisohlen ihrer Springerstiefel an den Wänden hinterlassen, die nun vor seinen Augen ein tanzendes Muster der Langeweile bildeten. Er blickte zum Himmel auf. Der Mond stand klar und still. Dort oben zog ein silbriger Punkt durch die sternenhelle Nacht, wahrscheinlich eine der Bonzenstationen. Klose konnte sie an ihrer Umlaufzeit unterscheiden, und wenn er nicht schlafen konnte, kam er nach oben, obwohl er keine Schicht hatte und langweilte Franz mit seinem Geschwätz über Weiber, den Norden und sein Hobby: die Astronomie. Dann konnte es sein, daß er plötzlich zum Himmel aufsah und sagte:


  »›Rama II‹, von IBM«, oder »›Opus Dei‹, Vatikan« oder »›Infinity‹, First national. Da müßte man sein, da oben, im Orbit, und nicht hier in diesem Scheiß-Wachturm.«


  Und dann gähnte er meistens und verzog sich wieder in den Bunker am Fuß des Turms, wo beide ihre Schlafkojen hatten. ›Alter Wichser‹, dachte Franz mit einer Mischung aus Verachtung und Neid: eines Tages würde er die dämlichen Pin-ups in Kloses Koje abreißen, sie würden sich streiten, und der Schnellere würde dem Langsameren eine Kugel in den Kopf schießen, den Grenzabschnitt lahmlegen und in den Norden verduften. Und das alles aus lauter Langeweile. Ein Cousin von Franz war im letzten Monat nach Südamerika gegangen, als Söldner für die BASF. Stolz hatte er das Überlebensmesser hergezeigt, das zur Not Stahl schnitt: federleicht, eigentlich nur ein Hauch, aber wenn man die Klinge berührte, konnte einem der Daumen abfallen, und man merkte es nicht einmal.


  »Und weißt du, woraus die Klinge ist?« hatte Utz ihn gefragt. »Da kommst du nie drauf!«


  Aber Franz hatte es wohl gewußt: Wilkinson machte seit einem halben Jahr für nichts anderes mehr Werbung als für seine mikrostrukturierten Papierklingen. Utz war immer ein Schwachkopf gewesen. Einige Zeit später schrak Franz aus einem leichten Schlaf auf, und das Geräusch, das ihn hatte aufschrecken lassen, identifizierte er sofort: Schritte. Während er das Kontrollpanel überblickte, um die hellgelb flammenden Felder zuzuordnen, merkte er, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Das Signal war eindeutig: etwa anderthalb Kilometer vom Standort des Wachturms entfernt hinkte jemand an der Grenze entlang, etwa fünfzig Meter außerhalb der Zone, in der er automatisch auf die Tatsache hingewiesen wurde, daß er im Begriff war, die Grenze des Vereinigten Süddeutschlands zu verletzen. Noch einige Dutzend Meter auf die Grenze zu, und die Anzeigen auf dem Panel würden von Gelb auf Rot umspringen, eine Standleitung würde freigeschaltet werden zur Zentrale, und die äußerste Minenlinie würde automatisch in Zündungsbereitschaft gehen. Franz stand am Fenster, sein Gewehr in der Hand, und blickte angestrengt in den Wald hinunter, aber da waren viele schwache Infrarotflecke, Rehe oder andere Tiere, und er konnte nichts Genaues erkennen. Er befahl dem System, auf die Infrarotkameras und die optimal gelegenen Mikrofone im betreffenden Grenzabschnitt durchzuschalten. Vor seinem rechten Auge tanzte jetzt ein großer schwachroter Fleck, und er hörte den Atem des Hinkenden, ein angestrengtes Keuchen, als wäre er verletzt. Franz war beunruhigt: unter normalen Umständen hätte sein ganzes Sichtfeld hellrot aufleuchten müssen, so gut wie der Grenzverletzer von der Abschnittskamera erfaßt war. Also trug der da unten eine Infrarotabschirmung. Franz war sich unsicher, was er tun sollte. Immerhin hatten schon einige von den Kameraden Gespenster gesehen, die wurden dann auf Kur in den Schwarzwald geschickt und später ehrenvoll entlassen. Klose hatte ihm schon mehrfach von einem Grenzgänger dahererzählt, der während seiner Schichten scheinbar aus Spaß in den Minenfeldern herumtanzte, ohne eine Detonation zu verursachen, weil er die Position der Minen exakt ahnte. Wenn das ein Verrückter war, der sich nur auf Kosten der Grenztruppen in die Luft sprengen wollte, konnte er ihm eigentlich egal sein, aber wenn er dann vorher keine Meldung an die Zentrale gemacht hatte, würde er die Scheiße am Hals haben.


  »Hallo Zentrale, hier Wachhabender Ortlieb, Grenzabschnitt 4b, Turm 23.«


  »Wachhabender Ortlieb, hier Zentrale, ich höre?«


  »Potentieller Grenzverletzer in Zone Gelb, Entfernung eintausendfünfhundert Südsüdwest, Erstkontakt 0421, bewegt sich auf Grenzabschnit 4c zu. Bitte um Anweisungen.«


  In der Leitung blieb es eine Zeitlang still.


  »Potentieller Grenzverletzer erfaßt. Mangelnde Datenbasis für wahrscheinliches Verhalten. Fixieren und warnen, Ortlieb.«


  Franz ging zum Kontrollpanel, gab die Koordinaten ein und machte Licht in der Bude. Vor seinem rechten Auge entfaltete sich ein gleißendes Strahlen, wie aus Dutzenden von Flutlichtern, und mitten in dieser Schockwelle aus Licht sah Franz den Grenzverletzer stehen, eine schwarz vermummte Gestalt zwischen zwei Bäumen, die Füße bis zu den Knöcheln im Laub. Franz fand es wie immer verwirrend, mit dem einen Auge dort unten zu sein, und mit dem anderen von hier oben die Szenerie zu betrachten: einen hell leuchtenden Ball in der Herbstschwärze des nächtlichen Waldes, eine kleine Faust Licht in Richtung Südsüdwest.


  »Hier spricht das Oberkommando der Grenztruppen der Vereinigten Süddeutschen Republik. Warnung! Wir machen Sie darauf aufmerksam, daß Sie im Begriff stehen, die Grenze der Vereinigten Süddeutschen Republik zu verletzen. Sie sind in Lebensgefahr. Ziehen Sie sich sofort zurück.«


  Franz ließ die Maschinenstimme verklingen, bevor er ein »Verpiß dich, Arschloch!« hinterherschickte, eine gewisse persönliche Note wirkte bei den besonders Hartnäckigen manchmal Wunder. Franz sah die schwarze Gestalt im Flutlicht wanken. Er hörte sie laut atmen, wenn er gewollt hätte, hätte er ihren Herzschlag belauschen können. Nach ein paar Sekunden, die er da noch schwankend im Licht gestanden hatte, zog sich der Grenzverletzer im Krebsgang zurück, wortlos, ohne die üblichen Flüche, nur das Keuchen war hörbar, wahrscheinlich Asthma, oder was sie sich sonst für einen Dreck fingen, da oben in den verseuchten Zonen, aber auch der Atem geriet schließlich außer Hörweite, die Leuchtfelder des Kontrollpanels gingen über zu Grün, das Licht dort unten ging aus, und Franz atmete durch.


  »Gute Arbeit, Ortlieb.«


  »Danke, Gruppenführer.«


  »Ach übrigens, Ortlieb …«


  »Ja, Gruppenführer?«


  »Wir haben an Ihren Werten festgestellt, daß Sie kurz vor dem Erstkontakt des Grenzverletzers um 0421 geschlafen haben. Um genauer zu sein, von 0406-21 bis 0421-05. Ich muß das melden.«


  Franz schluckte trocken.


  »Selbstverständlich, Gruppenführer.«


  


  Sato Giei lief langsam durch den Korridor, der die Zendo-Halle mit den Gemächern des Roshi verband, und er war so in Aufruhr, daß er nicht einmal den wohltuenden Geruch des Zedernholzes wahrnahm, aus dem man den Korridor erbaut hatte. Rohatsu-Sesshin: seit dem 8. Dezember hatte es es für ihn wie für die anderen Mönche nichts gegeben außer Meditation, Dokusan beim Roshi, ein wenig Reisbrei und Gemüse, und soviel Schlaf wie ein Mensch brauchte, um nicht zu sterben. Hatte Shakyamuni-Buddha etwa ausgeschlafen zu der Zeit, als er unter dem Bodhibaum zur Erleuchtung erwacht war? Sato Giei war müde, und er hatte heute schon einmal Goannai hinter sich gebracht: nachdem er von seinem Roshi mit Fußtritten und Schlägen aus dem Audienzzimmer hinausgejagt worden war, weil ihm nur ein lächerlich schwaches »Ho!« zu dem Koan eingefallen war, waren der Jikijitsu und seine Gehilfen so weit gegangen, ihn mit Gebrüll und brutaler Gewalt von dem Mittelpfosten in der Zendohalle wegzureißen, an den er sich geklammert hatte, um nicht noch einmal vor den Roshi geführt zu werden. Große Willenskraft, murmelte Sato Giei vor sich hin. Hatte sich Bodhidarma nicht die Oberlider abgeschnitten und neun Jahre in tiefer Meditation auf eine Wand gestarrt, um dem Wesen des Buddhas näher zu kommen? Hatte Niso Eka sich nicht den Arm abtrennen müssen, um von Bodhidarma als Schüler anerkannt zu werden? Was braucht der Zen-Mönch, um sich überhaupt auf den Pfad zu begeben? Dai-Gidan, Dai-Funshi und Dai-Shinkon: Großen Zweifel, Große Willenskraft, Großen Glauben. Was aber brauche ich, fragte sich Sato Giei, um eine Frage zu beantworten wie: Ihr Mönche, es gibt das Liebesherz und es gibt das Herz des allumfassenden Mitgefühls. Was aber ist das Tiefenherz, das ich allein das wahre Wesen des Herzens nennen will? Wie versteht ihr das dritte Herz? Antwortet mir! Das Mönchsgewand an seinem Leib wirkte, als hinge es bloß so an ihm herab, und seine Gedanken konnte er genauso an sich herabhängen fühlen wie alte Lumpen, nichts von Wert dabei. Er war im neuen Jahr ins Kloster eingetreten, und seitdem, so glaubte er, dem Wesen des Buddhas nicht einen Schritt nähergekommen. Wie gern hätte er auf die Frage nach dem dritten Herzen einfach dasselbe geantwortet, was Hsiang-lin auf die Frage nach dem Kommen aus dem Westen geantwortet hatte: Vom langen Sitzen müde. Aber er wußte genau, daß der Meister eine derartige Antwort als billige Ausflucht und Rückfall in ein Gemisch aus Büchergelehrsamkeit und Bequemlichkeit entlarven würde, und daß ihm eine solche Antwort also nichts weiter einbringen würde als neue Fußtritte und neue Stockschläge. Panische Angst stieg in ihm hoch. Was würde sein, wenn der Meister auf seine Antwort ihn nicht einmal schlagen, sondern nur, wie schon so oft, bemerken würde: Du armer, höhlenbewohnender Teufel! Am Ende des Ganges. Licht durch die Papiertüren. Zwei Schläge auf der Standglocke. Und hinein. Dreimalige Verbeugung. Das kahle Gesicht des Meisters, Affenfalten um den Mund. Vor ihm das Shippei-Bambusstöckchen: ein Schwert, das lebendig macht, ein Schwert, das tötet. »Was hast du mir zu sagen, Sato Giei?« Und ohne, daß er das gewollt hätte, brach es in ihm durch: »Nichts von Wert!« Der Meister fing laut an zu lachen und sagte:


  »Der Finger, der auf den Mond zeigt, ist nicht der Mond. Vom Nichts zu faseln ist kein Zen.«


  Und er drückte auf den Klingelknopf, der Sato Giei zum Weitermeditieren in die Zendo-Halle verabschiedete. Während er mit aneinandergelegten Händen seine Verbeugungen vollzog, murmelte der Meister: »Du armer, höhlenbewohnender Teufel!« Und hinaus.


  


  Sie machte Licht: da standen sie wieder: zwanzig, dreißig Kisten voller eng bekritzelter Hefte, Tagebücher, Schmierzettel und Servietten. Sie wünschte sich im Grunde nichts mehr, als auf ihr Rad zu steigen, und durch den glühenden Sommerabend zu gleiten. Aber der Fall war noch nicht abgeschlossen, und sie war die Assistentin von Monsieur Forêt, und für M. Forêt war klar, daß die schriftlichen Hinterlassenschaften Websters ihr Problem waren. Sie hatte ein Jahr in Nordkalifornien verbracht, sie war seine Assistentin und war deswegen für die Kleinarbeit zuständig, während er ganz den souveränen Kriminologen abgab, vor allem gegenüber der Presse. Dabei war doch schon so gut wie sicher, daß Webster schlicht und einfach an Altersschwäche gestorben war: mit 85 weiß Gott keine Kunst. Aber weil Webster sehr reich gewesen war, der letzte und offenbar völlig verdrehte Erbe einer Öldynastie aus den ehemaligen USA, bemühte sich die Presse um einen Fall, und Forêt bediente diese niederen Instinkte auch noch mit leicht mehrdeutigen Ergebnissen der Autopsie und diesem dramatischen Bild von Webster, wie er da mit dem verkanteten Kopf und den offenen Augen auf seinem Sekretär lag, als hätte er sich darübergelegt, nur um als Leiche ein gutes Bild abzugeben. Aber wer wußte das schon so genau? Forêt war zu allem fähig, auch dazu, einer kleinen Krankenschwester einzureden, sie habe diesen Mann bereits auf dem Schreibtisch liegend vorgefunden, und nicht auf dem Teppich vor dem Schreibtisch, wie sie sich unmaßgeblicherweise zuerst eingebildet hatte. Dieser Gestank, als sie in den kleinen Glaspavillon eingetreten war, dessen Fenster man aus Gründen der Spurensicherung geschlossen hielt. Stattdessen trugen alle lebenden Anwesenden Filtermasken vor den Gesichtern, hauchdünne, grauneblige Folien, die die Szenerie zusammen mit der Leiche, dem behutsamen Spurensicherungsteam und dem wie in Trance agierenden Medium in ein surreales Gemälde verwandelten. 85 Jahre alt, 85 Jahre Gestank, dachte sie. Forêt redete in seiner gewollt lässigen Art auf sie ein, spulte die Fakten ab, die bisher zur Hand waren, und nickte sich selbst beim Reden gedankenvoll zu. Isabelle hörte ihm nicht zu, sie versuchte, die Atmosphäre dieses kleinen Raums in sich aufzunehmen, in dem Webster offenbar schon so lange vor sich hin vegetiert hatte. Sonnenlicht fiel in schmalen Bahnen durch die eingeschmutzten Fensterscheiben. Sie suchte nach einem Ofen, aber sie konnte keinen entdecken. Ein Feldbett, ein mit Tintenflecken übersäter Sekretär, aufgetürmte Kisten, die beschriebenes Papier enthielten, und Staub. Und die Leiche, in einem unsäglich zerschlissenen und schmuddeligen Morgenmantel, aus dem dürr wie Stecken die Arme und Beine eines steinalten Mannes herausragten. Isabelle mußte an einen verrückten Organisten denken, der sich beim letzten Akkord über die Tasten und Register geworfen hatte, um zusammen mit seiner Musik zu vergehen. Eine Orgel, dachte sie leicht defokussiert, dieser Raum ist eine Orgel. Als sie das dachte, fühlte sie den interessierten Blick des Mediums auf sich ruhen. Das war ihr unangenehm, sie mochte die Medien nicht, sie glaubte nicht einmal an sie, auch wenn ihre Arbeit unzweifelhaft erfolgreich war. Perval kannte sie nun schon seit fünf Jahren, sie waren praktisch gleichzeitig zur Polizei gekommen, und der durchdringende Blick dieses Mannes, der nun schon bei einigen spektakulären Mordfällen wichtige Hinweise geliefert hatte, wühlte sie auf. Der Gedanke, jemand könne wie durch Glas durch sie hindurchsehen, machte ihr keine Freude. »Gar nicht«, hatte er einmal auf ihre Frage geantwortet, wie er seine Arbeit eigentlich verstehe, und dann hatte er ihr eine Vortrag über »Wahrscheinlichkeitsfrakturen«, »Zeitschlaufen«, »Nebenrealitäten« und ähnlichen Unsinn gehalten, dem sie nach drei Sätzen nicht mehr hatte folgen können. Aber in der Nacht darauf war sie von ihrem eigenen Orgasmusschrei aufgewacht, aus einem Traum mit Perval in der zweiten Hauptrolle. Sehr unangenehm. Perval kam auf sie zu, während Forêt immer noch vor sich hinbrabbelte, und sagte:


  »Ich kann nichts finden, Kommissarin. Hier ist nichts.« Forêt, der es nicht mochte, wenn jemand nicht zuallererst mit ihm sprach, sah Perval wütend an und sagte:


  »Was Sie nicht sagen? Na dann vielen Dank, M. Perval.« Und nachdem Perval gegangen war, hatte Forêt erst ihr und dann den Kisten zugenickt und gesagt:


  »Das übernehmen Sie.«


  Sie hatte es übernommen, wenn auch nicht gern, und nach zwei Wochen stand für sie so gut wie sicher fest, daß die Aufzeichnungen absolut nichts enthielten, was zur Aufklärung von Websters Tod beitragen konnte, aber sehr viel darüber, wie er gelebt hatte. Schon beim ersten Anblick der Kisten hatte sie darüber gestaunt, wie wenig vergilbt die Papiere gewesen waren, und im Verlauf ihrer Forschung hatte sie den Grund dafür entdeckt: das älteste Papier, das sie hatte finden können, trug das Datum 28.7.61 und war demzufolge nicht einmal sechs Jahre alt. Es gab unter den Papieren fast keines, das nicht in irgendeinem Zusammenhang mit dem Weltraum, der Raumfahrt und der Ankündigung des zweiten Versuchs stand, jedenfalls hatte sie in zwei Wochen nur zwei oder drei davon gefunden. Webster hatte einen weiten Bogen in diesen sechs Jahren gespannt, nicht nur die Naturwissenschaften hatte er in seine Überlegungen zu Apollo II einfließen lassen, nicht nur die Politik und die Religion, nein, auch Literatur, Philosophie, Medizin, alles was sich an den Haaren herbeiziehen ließ, um damit in Verbindung gebracht zu werden, hatte er an den Haaren herbeigezogen. Isabelle hatte sogar den Eindruck, als hätte Webster die ganze Welt rückwirkend aus dem zweiten Versuch heraus erklären wollen, vom ersten Faustkeil an. Da gab es lange Vorträge über die Geschichte der Raumfahrt, von den ersten halb mythischen Versuchen im alten China bis zur Errichtung der Großstationen à la »Infinity«, es gab seitenweise Abschriebe aus uralten Zeitschriftenartikeln über wissenschaftliche Entdeckungen, Blätter voller chemischer Strukturformeln, Kurzbiographien von Leuten, die sie nicht einmal dem Hörensagen nach kannte, und völlig sinnloses Zeug, wie zum Beispiel dieses eine Blatt vom 12.5.65, das nur mit den Wörtern »Deutschland« und »Amerika« bekritzelt war, über und über. Wernher von Braun. Das war einer der Namen, der am häufigsten in Websters Aufzeichnungen fiel, und sie hatte erst in einem Lexikon nachsehen müssen, um ihn als den Konstrukteur der Saturn V-Rakete des historischen Apolloprojekts zu identifizieren.


  Wernher von Braun, hieß es da auf Websters linierten Zetteln, ist viel mehr als ein brillanter Techniker oder Ingenieur, an den sich zehn Jahre nach seinem Ableben niemand mehr erinnert. Als Luzifer aus dem Garten Eden ausgestoßen wurde, so heißt es, nahm er ein Drittel der himmlischen Heerscharen mit in die Hölle: Wernher von Braun war im letzten Jahrhundert die zeitgemäße Manifestation eines der dunklen Erzengel, die Luzifer zu Diensten sind. Er ist das geschändete wissenschaftliche Weltgewissen, der Archetyp des gefallenen Lichtbringers, Vorbild all der Oppenheimers, Tellers und Kawatanes, die diese Welt der Wunschvorstellung ihres dunklen Herren so ähnlich gemacht haben. Das hatte Webster am 1.3.64 notiert.


  Apollo war ein Propagandaunternehmen. Damals wollte man den Vietnamkrieg mit einem wissenschaftlich-technischen Spektakel zudecken, also was soll heute zugedeckt werden? Ich bin mir sicher, daß es damals eine bewußte Hinlenkung des ganzen öffentlichen Lebens auf das Mondabenteuer durch interessierte Gruppen gegeben hat. Wer lenkt heute? Die Antwort darauf ist wichtig (Kennedy usw.) und sie liegt im politisch-militärischen Niedergang und der Spaltung der USA nach dem Bürgerkrieg, aber sie liegt dort nicht allein. Wichtig: die Rolle der CSS in dem Ganzen. Wichtig: die Gelder aus dem reichen Süden (Saudi-Arabien usw.) und den ehemaligen Hungerländern. Sozioökonomische Entwicklung der ehemaligen USA verfolgen. An Schriftmaterial über die CSS herankommen. 5.10.62


  Leere Verschwörungen. Die Raumfahrt als leere religiöse Geste. Mit x-fachem Schub ins Nichts. Nichts-Sucht bei all diesen Leuten. Ziolkowski. 1.8.67


  Was ein manischer Wille muß hinter diesem Unternehmen gestanden haben, dachte sich Isabelle, als sie an diesem Abend, lange nach Dienstschluß, wieder einmal vor der Wand aus Kisten stand, die ein Greis in sechs Jahren aus Gekritzel errichtet hatte, eine große chinesische Mauer aus Gekritzel. Aber warum auch nicht? Sein Leben war vorbei gewesen, andere sammelten Briefmarken oder historische Computergeräte mit ihren kryptischen Betriebssystemen, warum hätte sich Webster nicht mit dem zweiten Versuch beschäftigen sollen? Andererseits: diese Hartnäckigkeit. Die Krankenschwester, die Webster angestellt hatte, damit sich jemand um seine Gesundheit und seine Ernährung kümmerte, hatte ausgesagt, daß Webster in den letzten fünf Jahren kaum Besuch bekommen hatte, abgesehen von einem mysterösen Monsieur X: etwa siebzig, hager, Brille, Hakennase, meist dunkel gekleidet, deutscher Akzent. Abgesehen von den Besuchen des Monsieur X und den Dutzenden von verschiedenen Magazinen, die er in einer eigens dafür hergerichteten Feuerstelle nach der Lektüre verbrannt hatte, hatte Webster offenbar keinen Kontakt zur Außenwelt gehalten. Forêt, dieser Idiot, dachte Isabelle, beliebig in einer Kiste kramend. Glaubt natürlich, daß Monsieur X etwas mit Websters Tod zu tun hat. Idiot, Idiot, Idiot, Idiot. Sie zog wahllos einen Zettel heraus. Es handelte sich um eines der üblichen linierten Schulheftpapiere, die Webster wer weiß wo aufgetrieben hatte, aus den Läden waren sie jedenfalls schon lange verschwunden. Wie so oft lag das Blatt nicht mehr in seiner rechteckigen Form vor, sondern Webster hatte durch Abreißen kleiner Stücke ein absolut unregelmäßiges Vieleck mit faserigen Rändern daraus gemacht. Isabelle glaubte, daß Webster auf diese Art seine Konzentration bei der Stange gehalten hatte, oder daß ihm das viereckige Papier in seinem Spleen an sich schon zu regelmäßig vorgekommen war.


  Auf diesem Wisch stand zu lesen: Sie wollen es also wirklich noch einmal wissen. Nach dieser absoluten Pleite von 1969 ein zweites Mal. Wahrscheinlich werden sie es auch diesmal nicht schaffen, sondern einige Milliarden Credits, maßlose technische Kreativität und zwei bis drei Menschenleben in den Sand setzen. Aber es geht ja gar nicht darum, den Mond zu erobern. Es geht um eine Rekonstruktion der USA. Wenn ein amerikanischer Astronaut tatsächlich den Fuß auf den Boden des Meeres der Stille setzt, erobert er in Wirklichkeit die USA, Teil II. Ich will das verfolgen. Ich starte eine Verfolgung. Darauf habe ich die letzten dreißig Jahre gewartet. Sie wollen das Spektakel. Ich will es auch, von der dunklen Seite des Mondes her.


  Das übliche Gemisch aus klaren Aussagen und unverständlichem Gekritzel. Isabelle stutzte: der Zettel trug kein Datum. Konnte es sein, daß …? Vielleicht hatte sie die Nadel im Heuhaufen gefunden. Sie faltete das Papier und steckte es sich in die Hosentasche. Hier würden ihr die Kriminaltechniker weiterhelfen. Aber nicht bei ihrem Unwissen über das letzte Jahrhundert. Davon wußte sie nur soviel, wie man ihr in den Schulstunden daheim über den Bildschirm hatte flackern lassen, und das war wenig genug gewesen, ihre Vergeßlichkeit nicht eingerechnet. Ziolkowski? Wer um alles in der Welt war Ziolkowski gewesen? Sie ging zu dem kleinen, schmutziggekratzten Waschbecken der Asservatenkammer und betrachtete sich selbst in dem abgeschmirgelten Spiegel, auf den jemand mit Lackstift geschrieben hatte: Arschloch. Als sie das Gummiband aus ihren Haaren zog, fielen die sandgrauen Locken in einer langen Flut über ihre Schultern. Sie schüttelte den müden Kopf. Sah sich in die Augen.


  »Du bist dumm«, sagte sie zu sich selbst und gab ihrer eigenen Nase einen Stups mit dem Zeigefinger. »Warum eigentlich«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild »holst du dir in diesem dumpfen Keller Depressionen, wenn du doch den Hausmeister bitten könntest, dir die Kisten in dein Büro zu tragen, damit du sie dort in Ruhe durchwühlen kannst? Ja, warum?«


  Sie strich sich die Haare aus der Stirn. Blaue Meerwasseraugen. Langsam faßten Falten den Mund ein. In drei bis vier Jahren würde sie Anspruch auf ihre erste Hautrestrukturierung haben, zunächst im Gesicht, dann am ganzen Körper. Sie würde den Hausmeister höflichst bitten. Sie würde sich eine Standleitung zur Datenbank der ENS durchschalten lassen. Sie würde Forêt bei ihrem einstigen Abschied einen Brief schreiben, mit folgendem Inhalt:


  »Geh in die Asservatenkammer. Sieh in den Spiegel.«


  Sie griff nach ihrer Jacke und sagte dem Umweltkontrollsystem, es solle das Licht ausmachen.


  


  Es war ein Meer aus Flammen, dachte Wes, als er die Scheibe einschlug, um an den Fenstergriff zu kommen, ein Meer aus Flammen und Feuer und …, und das Glas fiel mit einem dumpfen Prasseln nach innen. Als er genauer hinsah im dämmerigen Abendlicht, erkannte er, daß jetzt drei der vier Viertel dem Fenster aus dem Kreuz geschlagen waren, und das brachte ihn in Rage, so daß er das vierte Viertel auch noch zerdepperte. Er drehte den Griff, strampelte sich zum Fensterbrett hoch, und fiel, weil er zuviel Schwung genommen hatte, vornüber in das Haus hinein, voll auf die Fresse. Er rappelte sich auf, schüttelte sich die Benommenheit aus dem Schädel und tastete nach seinem Rucksack und der Taschenlampe darin. In seinem Kopf waren wie immer der Sog und der Film, auch als er jetzt voller Angst den dunklen Raum nach anderen Tramps oder Ratten ausleuchtete. Ein Meer aus Flammen. Wir kamen von oben, und jeder brachte einen Stern mit, um ihn in das Flammenmeer zu werfen. Da war nichts in dem Raum, außer Tapeten, die vom Dach her einsickernde Feuchtigkeit von den Wänden geschält hatte, über den Boden verteilte Zeitschriften und ein riesengroßer eingetrockneter Fleck, der nach Pisse roch. Wes kicherte blöde. Er wußte, daß es hier spukte, aber das machte ihm nichts aus. Vor Ratten hatte er Angst, und vor Menschen, aber nicht vor Geistern. »Hallo, ihr Geister«, sagte er in seiner Präsidentenimitationsstimme, »ich habe keine Angst vor euch.« Er zog seine Fliegerjacke aus, die einmal grün gewesen war, die er aber im Lauf der Jahre mit Erinnerungen an den Einsatz vollgeschrieben hatte, mit Bleistiften, Kugelschreibern, Faserschreibern, und einmal auch, als er sogar zu arm gewesen war, um sich einen Bleistift zu kaufen, mit den Nägeln seiner Finger. Das Khakigrün des Stoffes war allmählich unter Schriftzügen verschwunden, und die Schriftzüge unter anderen Schriftzügen, bis ein schmierig graublauer Überzug von Farbe die ganze Jacke eingedeckt hatte. Er nahm seine Taschenlampe in den Mund und tappte in dem Raum umher, wobei er nach einem guten Platz suchte, um seine Jacke zusammen mit seinem Rucksack in einen Schlafsitz zu verwandeln. »Ein Meer aus Flammen, ein Meer aus Feuer«, summte er leise und wimmernd vor sich hin, wie ein kleines Kind. Als er einen sympathischen Platz gefunden hatte, einen Platz mit viel gutem Karma, möglichst weit weg von der vertrockneten Pisselache im Zentrum des Zimmers, klatschte und stampfte er den Rucksack und die Jacke zu dem gewohnten Stoffballen zusammen, auf dem er nachts im Sitzen schlief, und der Rucksack und die Jacke, die beide im Zusammengeknülltwerden große Übung hatten, fügten sich nach anfänglichem Widerstreben seinem Willen, wie immer. Wes war erschöpft von der anstrengenden Arbeit und setzte sich auf seinen Nachtsitz. Sein breiter Rücken lehnte an der abgeschabten Wand, und wenn er nicht immer an Feuer hätte denken müssen, hätte er sich gerne bei seinem Rücken bedankt, dafür, daß er so breit war und daß er ein so erbärmliches Stück Scheiße wie ihn immer noch durch die Gegend trug. Niemals im Liegen schlafen, dachte Wes, niemals! Denn erstens war er immer noch Soldat. Und zweitens machte ihn das Liegen verrückter, als er ohnehin schon war. Wenn er lag, wurden die Erinnerungen an den Einsatz so übermächtig und plastisch, daß er nicht mehr wußte, wo er war. Dann erfuhr er von neuem den Schrecken der Rehibernation, das Tausendnadelgefühl des Auftauens aus einem eisigen Traum, in dem ihn die Luftwaffe für Jahre gehalten hatte. Zu dem einen Zweck auftauen, ein Geschoß zu sein: lebendig zu werden, um aufzusteigen ins All und herunterzufallen auf eine Stadt oder eine Fabrik oder einen Bunker wie ein Meteorit, mit dem Stern am Unterleib. Alarmbereitschaft. Gefechtsbereitschaft. Rehibernation abgeschlossen. Kontakt. Alle Systeme go. 10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1: Zündung. Und der elegante Karbonfaservogel mit nach vorne gepfeilten Stummelflügeln wurde aus dem Silo gespuckt, mit ihm darin, einem Teil der Maschine. Er selbst ein summendes Biosystem mit hochgekitzelten Reflexen, in Jahren des Kälteschlafs eingeflüsterten Befehlen, Warnungen und Informationen, schön kalter Instruktionen: effektiver als jeder Rechner, das Gehirn kurz über dem Kältetod, in Balance durch tausend wispernde Chemikalien aus tausend feinen Nädelchen in seiner Haut, die war verwachsen mit dem Anzug, in dem er steckte. Da sagte ihm der Höhenmesser, er sei im Weltraum, und ein anderes Programm wurde ihm zugeflüstert durch die kalten Jahre, die er im Silo gelegen hatte. Nimm Jagd auf. Sei schnell. Sei ein Räuber. Herunter auf diesen Punkt. Zielkoordinaten. Und hinab. Reentry. Es wurde heiß! Es wurde oh so heiß! Ich muß schmelzen. Ich darf aber nicht. Ich muß den Stern zur Erde bringen, den an meinem Unterleib. Und die Schutzschilde hielten, und die Fullerenhülle hielt, und er fiel auf die Zielkoordinaten zu, und der Gefechtskopf in der schlanken Röhre unter seinem Unterleib sagte: Ich bin bereit. Und er schoß auf ein Meer von Flammen zu. Und Abwurf. Und Wiederzündung. Und wieder im All. Umlaufbahn. Und einmal um die Erde. Höchstgeschwindigkeit. Und Wiedereintritt. Und wieder Hitze. Und hinab. Zur Landung. Sie zogen ihn raus. Sie schälten ihn aus seiner Hülle. Und erst als sie ihn knebelten und ihm die Hände auf den Rücken banden, merkte er, daß er schrie.


  »Sie haben als Pilot eines taktischen Stratosphärenbombers einen feindlichen Stützpunkt bombardiert. Wie kommen Sie auf die Idee, vorher eingefroren gewesen zu sein?«


  »Wie hieß der Stützpunkt?«


  »Das ist unwichtig.«


  »War der Einsatz erfolgreich?«


  »Der Stützpunkt existiert nicht mehr.«


  »Friert mich wieder ein.«


  »Sie haben Wahnideen, Wes. Sie waren niemals eingefroren, und Sie werden auch niemals eingefroren werden. Haben Sie das verstanden?«


  »Ich will wieder fliegen. Friert mich wieder ein.«


  »Schafft ihn hier raus.«


  Und er warf sich herum in diesem dunklen Haus und biß sich in die Hand und schlug sich selbst ins Gesicht, um nicht zu schreien wie damals, nach dem Einsatz. Denn so hatte er sein linkes Auge verloren, als er in einem Zeltlager von lauter Verrückten wie ihm, von denen es nach dem Bürgerkrieg so viele gegeben hatte, eines Nachts anfing zu schreien und nicht mehr aufhören konnte, und dieser große Schwarze war an sein Lagerfeuer gekommen, hatte ihn hochgehoben wie eine Puppe, und mit einem einzigen Stoß der gestreckten Mittel- und Zeigefinger seiner rechten Hand sein linkes Auge zum Platzen gebracht. Er hatte noch mehr geschrien, und er war immer verrückter geworden, und ein anderer goß ihm Schnaps in die Wunde, und als er nach einer erst durchschrienen und dann durchwimmerten Nacht in eine Spiegelscherbe gesehen hatte, war da links eine von trockenblutig-verkrusteten Fetzen umgebene Höhle, und er mußte über sich selber kotzen. Und er zog trotzdem weiter mit diesem Treck, verjagt von Stadt zu Stadt, von Küste zu Küste, das Strandgut eines mißliebigen Krieges, ein zielloser Kreuzzug von Irren und Krüppeln, und manche fielen einfach um und manche wurden getötet von Bürgerwehren oder wilden Tieren oder von Krankheiten wie Lungenentzündung und Pocken, aber Wes hatte sie alle überlebt, sogar den einen, der sein Auge genommen hatte und der sich eines Abends schweigend in eine Benzinlache gesetzt hatte, um zu verbrennen. Da wußte Wes auch, wozu die hellglänzende Flasche gut gewesen war, die er immer am Gürtel des schwarzen Riesen hatte baumeln sehen. Ein Meer von Flammen. Alle hatte er überlebt und war weitergezogen, durch die Savannen und Wüsten und die Städte, die er und seine Kollegen einst hatten verkohlen lassen, und durch die neuen Städte, in denen das Leben weiterging, und am Meer entlang, und an alten Straßen entlang, und an neuen Straßen entlang. Einer schenkte ihm eine Augenklappe anstelle der schmutzigen Binde, die er mit Sprit getränkt und über die leere Augenhöhle gelegt hatte, manchmal juckten die Narben, bevor es Regen gab. Das Grün seiner Jacke war unter krakeliger Schrift verschwunden. Und jetzt wand er sich in diesem Haus auf dem Boden und schlug sich selbst und versuchte nicht zu schreien. Und er wand sich, bis er müde wurde, und als er müde wurde von all dem Schlagen und Wimmern und Winden, konnte er endlich schlafen, zum Glück traumlos.


  


  »Diese Leute!« sagte die junge Frau, spuckte es in den Raum vor sich hin, als sei es etwas Giftiges.


  Goddard sah sie mit der Mischung aus Belustigung und Entsetzen an, mit der man eine Kragenechse ihre Halskrause entfalten sieht: kahlgeschorener Schädel mit maximal noch zwei Millimetern Haar, ein Engelsgesicht mit übernatürlich großen braunen Augen, ein voller Mund, ein schlanker Hals, jetzt vor Zorn gerötet. Goddard fand, daß die junge Frau vor ihm erregend aussah in ihrer Wut, die Haltung ließ auf einen trainierten Körper schließen, sehr weiblich geformt. Es hieß, daß die Priesterinnen der CSS ausschließlich aus Gentanks stammten, jedenfalls sollte sich so ihre überraschende Ähnlichkeit untereinander erklären lassen. Es hieß auch, daß die CSS augenlose männliche Individuen heranzüchtete, die innerhalb der Sekte als »Seher« bezeichnet wurden. Diese Deborah hier vor ihm mußte jedenfalls eine mächtige Frau in ihrer Sekte sein, wenn sie mit ihm verhandeln durfte. Andere waren von der CSS bis zur Einschüchterung beeindruckt, aber nicht Goddard. Er wußte, was man über die Sekte wissen konnte, und er war oft genug mit ihren Mitgliedern zusammengetroffen, um ihre Schwachstellen herausgefunden zu haben. Die Kader der CSS neigten zum Beispiel samt und sonders zum Jähzorn. Wahrscheinlich war das die Folge ihrer religiösen Paranoia oder ihrer krankhaften Arroganz. Auf jeden Fall waren sie dort zu packen.


  »Wir geben ihnen mehr als eine Welt!« sagte Deborah. »Wir flicken ihnen ihre alte Welt zusammen und geben ihnen eine Vision von einer neuen. Und was tun sie? Sie öden uns an mit ihrem Geiz. Apollo hat 25 Milliarden US-Dollar gekostet, und sie wollen uns vertrösten auf das nächste Jahr, wenn wir einen Bruchteil davon in Credits fordern. Diese beschissenen, heidnischen Araber. Die glauben wohl, sie könnten sich alles erlauben, nur weil sie jetzt auf den Weltenergieressourcen sitzen wie die Hähne auf dem Mist. Schießen ihre Führer in lächerlichen Büchsen in ihre engen Orbits, weil sie hier unten fürchten müßten, überrannt zu werden. Ein Haufen von Spießern und Hosenscheißern ist das, und er läßt die Welt per Satellit regieren. Sie haben die Kralle auf der Orbitaltechnik. Ein Wink von ihnen, und unsere Kräfte und unser Wissen würden sich verzehnfachen. Aber sie sind zu dumm, die Pfennigfuchser, um zu erkennen, daß ein starkes Amerika eine ganz andere Basis für ihre Geschäfte bieten würde, als dieser Flickenteppich von einem Land, auf dem wir jetzt leben. Wir bieten ihnen einen einheitlichen Markt. Eine einheitliche Währung. Frei bewegliche Arbeitskräfte. Fünfzig vereinigte Staaten. Milliardenaufträge vom Staat und einer neuen Industrie. All das rückt täglich näher durch Apollo II, und Apollo II ist ohne die CSS nicht zu machen. Und was tun sie? Sie verweigern uns die Allernötigste. Kleingeld.«


  Sie schnaubte und drehte sich um, um aus dem Fenster zu sehen. Brav, dachte Goddard, brav gelernte Empörungsshow. Wernher von Braun war ihr größter Prophet, die Nr. 2 in ihrer technologischen Religion, gleich hinter Jesus Christus, von dem ein ultraradikaler Flügel der Sekte, der sich »Das Schwert Gottes« nannte, behauptete, daß er in Wirklichkeit eine Frau gewesen sei. Wegen der langen Haare. Es war schon witzig. Da stand diese Abgesandte der christlichen Raumfahrt vor ihm und beschwerte sich über die Folgen des Bürgerkriegs, den doch ihre Gesinnungsgenossen vor dreißig Jahren erst so richtig angeheizt hatten mit ihrer Forderung nach einem reinen, christlichen Amerika. Sicher, die CSS war erst nach dem Bürgerkrieg entstanden, aus einem kleinen, unbedeutenden Zirkel von Spinnern, die die Stimme Gottes aus den Bauplänen der Raketen des letzten Jahrhunderts vernommen hatten, aber die meisten dieser Leute waren im Bürgerkrieg Mitglieder der militantesten christlichen Terroreinheiten gewesen, wie zum Beispiel der Engel des Herrn oder der Kreuzfahrer des heiligen Grals. Und das Schwert Gottes stand bruchlos in dieser Tradition der blutigen Ekstase. Goddards Kollegen vom FBI lasteten diesen Leuten ca. fünfzig Morde an Homosexuellen, Juden, Muslimen, Buddhisten, Intellektuellen und anderen an, die ihnen offenbar nicht gepaßt hatten, quer durch die Staaten Nordamerikas, und es gab Hinweise darauf, daß einiges von dem Kleingeld, das diese Leute verbrauchten, aus Europa kam. Genauer gesagt aus Rom. Goddard wußte, daß Diskussionen mit diesen Leuten zwecklos waren. Er würde einfach still bleiben. Goddard sah genauer hin und mußte sich selbst zugeben, daß die Frau einen sehr schönen Hintern hatte. In diesem Augenblick fegte Deborah herum und tat so, als wolle sie ihn fixieren. Goddard ließ sich auf diese Kinkerlitzchen nicht ein und sah nun seinerseits aus dem Fenster. Die Startanlagen von Cape Canaveral in schwerem Regen. Rostiges Rot, weiße und schwarze Markierungsstreifen, vom Wasser getunkte, teilweise beschädigte Fahrbahnen, im fernen Dunst verschwindende technische Strukturen, gigantisch.


  »Goddard wollen Sie also heißen. Wie St. Goddard, einer unserer Heiligen. Ich weiß, was Sie und ihre Organisationen wollen. Sie wollen einen starken Staat, Sie wollen wieder Geld und Macht und Mittel wie vor dem Bürgerkrieg. Bei welcher Truppe sind Sie eigentlich? CIA, FBI, NSA oder was sonst?«


  Goddard sah sie lächelnd an.


  »Ist ja auch egal«, sagte Deborah. »Ihr wollt alle das eine. Die Wiedervereinigung. Aber wenn die Menschen kein Symbol der Einheit, keinen Fluchtpunkt für ihre Sehnsucht nach Sicherheit und Verläßlichkeit haben, wenn wir ihnen keine Show bieten, dann wird ihnen das, was sie jetzt haben, lieber sein, oder die Spaltungstendenzen setzen sich sogar noch fort, siehe Alaska. Da draußen wird ein solches Symbol von unseren Technikern zusammengebaut. Wir arbeiten Tag und Nacht. Wir nützen alte Technik, wir nützen neue Technik. Wir haben eingespart, was nur einzusparen war. Aber wenn Apollo II einen Sinn haben soll, dann muß es hier stattfinden. Wir müssen die Saturn V hier zusammenbauen. Wir müssen sie hier starten. Sagen Sie das ihren Auftraggebern und den Wüstenscheichs und den Kaffern im Busch. Sagen Sie ihnen, daß sie diesen beschissenen Staat nicht bekommen, wenn sie weiterhin so geizig sind. Beschaffen Sie uns das Geld für die deutschen Triebwerke.«


  Und sie funkelte ihn böse an. Goddard lächelte.


  »Und was wollt ihr eigentlich?« fragte er sie.


  »Davon verstehen Sie nichts. Beschaffen Sie uns das Geld.«


  Und die Tür schlug hinter ihr zu.


  


  Pierre schob den Wagen leise aus dem Versteck heraus, und die Anspannung gab ihm die Kraft, das Gefährt ohne Probleme und ohne großes Keuchen vorwärtszubewegen, hinaus aus der als Gartenhaus getarnten Garage, in der es zwei Monate lang auf seinen Einsatz gewartet hatte. Die dreirädrige Konstruktion rollte erfreulich leicht, das viele Ganja für das Spezialöl hatte sich also doch gelohnt. Es war leicht genug, um den Kies auf dem Weg durch sein Gewicht nicht zum Knirschen zu bringen, aber auch stabil genug, um zwei erwachsene Piloten zu tragen. Bei Trockenproben hatte es ihn und Fifi jedenfalls ausgehalten, und sie waren nicht zimperlich damit umgegangen. Der Rahmen bestand aus Carbonlaminaten, aus denen man normalerweise Ultraleichtflugzeuge herstellte, alles an dem Gefährt und der Pilotenausrüstung war aus leichten und dennoch stabilen Werkstoffen hergestellt, in monatelanger Arbeit zusammengekauft, getauscht, auf Schrotthalden zusammengesucht, und wenn es eben nicht anders ging, nun ja, auf Dauer entliehen. Wie zum Beispiel die Nachtsichtgeräte, die er und Fifi zwei besoffenen Gendarmen in einer Kneipe bei Sacre-Coeur abgenommen hatten. Eine Hand patschte vor seine Augen, ein starker Arm riß ihn um, und jemand legte sich mit vollem Gewicht auf ihn, so daß er sich nicht mehr bewegen konnte.


  »Achtung, Polizei«, sagte eine Stimme an seinem rechten Ohr fast zärtlich. »Sie sind verhaftet.«


  Pierre erholte sich allmählich von seinem Schrecken.


  »Fifi, du Arschloch. Kannst du nicht einfach hallo sagen, wie alle anderen normalen Leute. Geh von mir runter.«


  Er hatte diese Art von Begrüßung durch seinen Freund schon mehrfach erlebt und haßte sie immer noch. Fifi gehorchte, sprang auf und zog dabei Pierre mit hoch, als sei er ein zu Boden gefallenes Spielzeug. Fifi machte seit Jahren Kampfsport. Im Halbdunkel sah Pierre ihn grinsen. Wolken zogen am Mond vorüber, mal war es hell, mal konnte man die Hand vor Augen nicht sehen.


  »Hast du alles mitgebracht?«


  »Aber sicher doch, mein Dickerchen.« Er zog die Nachtsichtgeräte aus der Tasche und setzte sich eines davon lässig auf den Kopf.


  »Nenn mich nicht Dickerchen. Wir müssen los, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.«


  »Ich habe auch noch was anderes mitgebracht«, sagte Fifi und zog eine längliche Struktur aus seiner Jacke, an der auf seinen Knopfdruck hin eine blinkende rote Diode aufflackerte. Erst auf den zweiten Blick erkannte Pierre in dem Gegenstand eine Schußwaffe, genauer gesagt eine Beretta Pro 9, die Standardwaffe der Haupstadtgendarmerie.


  »Bist du verrückt?« zischte er Fifi an. »Wenn sie uns damit erwischen, sind wir erledigt. Wie oft habe ich dir schon …«


  »Falsch, Dickerchen«, fiel ihm Fifi ins Wort. »Wir sind erledigt, wenn sie uns überhaupt erwischen. Ich jedenfalls halte uns damit die Bullen vom Leib, so lange ich kann. Keine Lust auf Erziehungslager. Komm jetzt.«


  Da war eine Schärfe in seiner Stimme, die Pierre keinen Spaß machte. Aber er folgte seinem Freund. Sie setzten sich in den Wagen, schalteten die Systeme ein und zogen sich die Nachtsichtgeräte über. Die Mirage II war so konstruiert, daß die beiden Piloten Rücken an Rücken in dem länglichen Rumpf saßen, Pierre und Fifi waren über eine Wechselsprechanlage in ihren Footballhelmen miteinander verbunden. Der Wagen rollte langsam den Kiesweg herab.


  »Ist sie nicht schön, unsere Mirage«, hörte Pierre Fifi in seinem Helmlautsprecher sagen, »leicht und stabil, und dabei so sicher wie …«


  »Halt’s Maul, Fifi«, sagte Pierre, der nervös war, wie immer zu Beginn eines Rennens. Zwar fuhren sie noch durch einen Teil des Bois de Boulogne, der wegen seiner Verwilderung und Abgelegenheit ganz selten von der Polizei kontrolliert wurde, aber Pierre kotzte die leichtsinnige Geschwätzigkeit seines Freundes trotzdem an, und Fifi mochte der Draufgänger im Team sein, Pierre war der erste Pilot, und damit basta. Die Nachtsichtgeräte waren sehr gut, es hatte einiger Übung bedurft, aber sie beide konnten damit beinahe so gut sehen wie am Tag. Sie rollten auf notdürftig instandgehaltenen Straßen, die einmal durch den ganzen Bois geführt hatten, aber heute manchmal in Sackgassen endeten, was machte es schon, sie kannten sich in dem Gewirr aus wie eine Katze in ihrem Fell. Treffpunkt war die Porte de Maillot, von dort wollten die Teams dieses Jahr starten, zum Coupe de Paris, wie die Piloten ihr Rennen spöttisch nannten. Der Plan war einfach. Man wollte Paris in selbstgebauten Wagen auf der Straße der Tränen, dem alten Autobahnring, einmal umrunden, dem Uhrzeigersinn entgegengesetzt, und wer als erster wieder an der Porte de Maillot ankam, hatte gewonnen. Das Problem bestand hauptsächlich darin, daß die Benutzung von Vehikeln mit mehr als zwei Rädern staatlichen Organen vorbehalten war, daß die Rennen also illegal waren. Die Polizei haßte die Piloten mit Nachdruck, weil sie sich von diesem Verbot nicht besonders beeindrucken ließen, sie haßte die Piloten, weil die meisten von ihnen Abkömmlinge arabischer Einwanderer waren, weil sie arbeitslos, weil sie jugendlich waren, und weil sie die Scheißflics provozierten, wo es nur ging. Der Hauptgrund für die Verfolgung der Piloten und ihrer Sympathisanten lag aber ganz woanders: sie kontrollierten nämlich den illegalen Ganjamarkt, der den legalen Haschischproduzenten mit ihren riesigen Treibhäusern in der Provence Marktanteile wegnahm, und es hieß, daß ein Bulle von den Grasbaronen für jeden gefangenen Piloten 700 neue Francs kassierte. Gefangene Piloten steckte man in Erziehungslager, die vorzugsweise in der Nähe von Haschischplantagen lagen, das garantierte ständig qualifizierte Arbeitskräfte zum Nulltarif für die großen Zigarettenhersteller, denn die Unterbringungskosten für die Jugendlichen übernahm der Staat. Ein einfaches und effizientes System, das nur dadurch gestört wurde, daß sich die Piloten nicht gleich freiwillig der Polizei stellten, weswegen ihre illegalen Autorennen die einzige Gelegenheit waren, sie zu schnappen. Pierre und Fifi waren spät dran und entsprechend nervös, als sie aus dem Bois auf die Porte de Maillot zurollten. Der Coupe de Paris war das Hauptrennen der Saison; es gab kleinere Rennen, die Teilstrecken der Straße der Tränen abfuhren oder weiter draußen in der Banlieue stattfanden, aber der Coupe de Paris, das war die Krönung, das war das must für Piloten, die etwas auf sich hielten: maximales Risiko, maximale Ehre; die Namen der Siegerteams und ihrer Gefährte waren heilig im Pilotenuntergrund. Sie stellten die Mirage II auf dem schlaglochverkrusteten Straßenüberzug am Waldrand ab, der bis ganz nahe an den einstigen Verkehrskreisel der Porte de Maillot heranreichte, wildes Gestrüpp, das ungeregelt aus dem dichten Wald auf den Kern von Paris zuwucherte. In dem zwielichtigen Panorama, das sein Nachtsichtgerät bot, konnte Pierre die noch warmen Konturen und Antriebsaggregate anderer Rennwagen erkennen. Da war die Araignée von Mohammed und Didier, die sich als Team die Invisiblesnannten. Auf diese beiden würde man aufpassen müssen, sie waren Pierres und Fifis stärkste Gegner. Da war die Infexible von Jean und Nathalie, der einzigen Pilotin, die Pierre kannte, manche lachten über den Teamnamen der beiden, aber die Enfants d’été waren gute Fahrer. Pierre erkannte außerdem die Tonnere, die Vitesse, die Mitrailleuse und wie sie alle hießen.


  »Komm schon«, raunzte Fifi ihn an. Und sie liefen beide, ihre Helme in der Hand, auf den kahlen Platz im Zentrum des Verkehrskreisels zu, ihren Startplatz für den diesjährigen Coupe. Man begrüßte sich kurz; die Zeit, die man ungeschützt, außerhalb der Wagen im Freien verbrachte, sollte so knapp wie möglich gehalten werden. Uhrenvergleich, Namensnennung und kurze Erläuterung des Reglements. Pierre mußte an eine makabre Feier von Geistern denken, bei dem Bild, das sich ihm bot: schwarzgekleidete Gestalten, die in einem lockeren Kreis um nichts herumstanden. Dann ging alles sehr schnell. Jean von den Enfants d’été wollte, wie vorgesehen, gerade zum dritten Mal in die Hände klatschen, um das Zeichen zum Start zu geben, als plötzlich ein sirrendes Geräusch den Himmel zerriß. Mit einem Schlag wurde es taghell, und Pierre konnte sich gerade noch umdrehen und sein Nachtsichtgerät von den Augen reißen, bevor er am ganzen Leib gefror. Er war nicht mehr fähig sich zu bewegen, und von den schwarzen Strukturen, die über den Piloten im flutlichtgleißenden Himmel hingen, war nur eine in seinem Blickfeld. An dieser Struktur öffnete sich ein helles Viereck, und eine Art riesiger Teller mit vermummten Gestalten kam zur Erde herab, wie ein Fahrstuhl ohne Schacht, und hielt einen halben Meter über dem Boden, um seine Last abzusetzen. ›Das ist neu‹, dachte Pierre. Man hatte wohl so dies und das gehört davon, daß die Bullen jetzt aus ihren Coptern nicht mehr einfach so absprangen wie anno dazumal, aber geglaubt hatte man es nicht so richtig. Hier war der Beweis. Die Bullen kamen jetzt auf Fahrstühlen herunter. Tres chic. Aber wieso konnte er sich nicht bewegen? Wahrscheinlich eine dieser neuen Neurowaffen, von denen man genauso dies und das gehört und trotzdem nicht geglaubt hatte. Die vier Mitglieder der Kampfgruppe kamen direkt auf Pierre zu, sie wirkten völlig entspannt, soweit man in einem Insektenkostüm aus C-Flex entspannt wirken konnte, ihre Gewehre hielten sie zwar in Händen, aber die Mündungen zeigten zum Boden. Ihr Capitaine baute sich vor Pierre auf, der mit dem Rücken zu den anderen Piloten stand, er war sich sicher, daß die ganze Gruppe jetzt von den Bullen umzingelt war, die ungebetenen Gäste schätzte er von dem Geräusch, das ihre Stiefel machten, auf zwanzig Mann stark. Der Capitaine, erkennbar an gelben Streifen, mit denen die Schultern seines Panzers bedruckt waren, sagte:


  »Also wenn mich nicht alles täuscht, glaube ich, daß ich jetzt im Moment … also ich glaube wirklich, ich muß mal.«


  Und er trat an Pierre heran, öffnete erst seinen Unterleibspanzer und dann die darunterliegende Hose, nahm seinen Schwanz heraus und pißte Pierre an, wobei er ihn ins Gesicht zu treffen versuchte. Pierre konnte spüren, wie die warme Pisse in seine Kleider drang und schließlich an seinem ganzen Körper herablief. Niemand sprach, niemand lachte, nur das sirrende Geräusch der Copter in der Luft. Als der Capitaine mit Pissen fertig war, knöpfte er sich wieder zu und sagte zu Pierre:


  »Sag mal du Arschloch, bist du eigentlich nicht schon zu alt, um dir noch in die Hosen zu machen?«


  Und er versuchte Pierre in die Eier zu treten, glücklicherweise traf er aber nicht gut, sondern die eiserne Stiefelspitze drang nur in die Innenseite von Pierres rechtem Oberschenkel. Er konnte sich nicht bewegen, und so konnte er auch weder schreien, noch zusammenklappen, sondern mußte den eisigen Schmerz einfach an sich emporlodern lassen. Der Capitaine hatte seinen Spaß an Pierre verloren und ließ von ihm ab. In seinem Rücken hörte Pierre ihn sagen:


  »Ja, was haben wir denn da? Seht euch das an, Männer! Dieser miese kleine Wichser steht hier gefroren in der Landschaft herum und hält dabei eine Kanone in der Hand, wie die Freiheitsstatue ihre Fackel!«


  Oh nein, dachte Pierre, bitte nicht. Er hätte es auch gesagt, wenn er nur hätte sprechen können. So mußte er sich aufs Denken beschränken.


  »Und wenn mich nicht alles täuscht, also ich bin fast sicher, daß dieses Weichei auch noch eine Beretta in der Hand hält, eine Beretta wie die, die in meinem eigenen Gürtel steckt. Ich glaube«, sagte der Capitaine, und Pierre hörte ein trocken-knirschendes Geräusch, das er erst identifizieren konnte, als es sich das dritte Mal wiederholte: Didis Finger brachen wie trockenes Holz. »Ich glaube«, sagte der Capitaine, »es ist ein guter Abend für einen Selbstmord, hab ich recht, Arschloch?«


  Unvermittelt krachte ein Schuß, und etwas Schweres fiel zu Boden. Dumpfe Tritte in einen weichen Körper.


  »Was bedrohst du uns auch mit einer Kanone, Schwanzlutscher? Das hast du jetzt davon. Selbstmord am späten Abend. Schießt dir selber in den Kopf, völlig ohne Stil und Phantasie. Und wer muß die Sauerei wieder wegmachen? Wir. Du dummes Arschloch.«


  Noch ein Tritt.


  »Schafft sie weg, Männer. Die Seifenkisten holen wir später.«


  In die Insekten vor ihm kam Leben. Schmale Plastikstreifen schlossen sich um seine Hand- und Fußgelenke. Der Fahrstuhl glitt heran, und er wurde auf seine Oberfläche hinaufgestoßen. Fifi …, dachte Pierre.


  


  Oliver hatte zwei Probleme, aber er sagte sich, daß es eigentlich dumm war, bei einem so begnadeten Wetter und an einem so schönen Tag Probleme zu haben, denn der Himmel stach blau von zitronengelbem Herbstlaub ab, und es ging ein paradiesisch milder Wind durch diesen späten Oktober. Der kultivierte Kies knirschte unter seinen Schuhen wie eigens dafür auf dem Boden ausgelegt. Es gab kein Leugnen. Dieses Kratzen in seinem Hals wollte einfach nicht nachlassen, er hatte sich schon fast die Kehle wundgeräuspert, und der Gedanke daran, was da in seiner Kehle kratzte, machte die Sache nur schlimmer. Er versuchte sich nicht zu räuspern, er räusperte sich doch. Wahrscheinlich würde er vollkommen heiser sein, bis er die Komiteesitzung eröffnen mußte, das würde das Chaos perfekt machen. Er war nun schon eine ganze Zeitlang der Vorsitzende der Charles E. Webster Memorial Foundation, und er hatte es sich bisher in dieser Funktion meistens wohl sein lassen, denn erstens war sie mit einem erklecklichen Monatsgehalt verbunden, zweitens liebte Oliver die Atmosphäre von Wohlstand und Geborgenheit, in die ihn die Stiftung noch stets versetzte, und drittens war er Leuten gerne behilflich, auch wenn es sich nur um Künstler handelte, die ihre perversen und geschmacklosen Arbeitsvorhaben mit Hilfe der Stiftungsgelder in die Tat umsetzen wollten. Aber so hatte es Charles E. Webster vor fünfzig Jahren gewollt, bevor er sich nach Südfrankreich abgesetzt hatte, und Oliver, als ausgebildeter Ökonom, sorgte mit seinem Stiftungsrat durch kluge Investitionen dafür, daß die Gelder, um die herum Charles E. Webster einst seine Stiftung gebaut hatte, nicht weniger wurden, sondern im Gegenteil von Jahr zu Jahr anwuchsen, was einem mittlerweile beträchtlichen Mitarbeiterstab zu Arbeit und Brot verhalf. Die Erfüllung seiner mannigfaltigen Aufgaben als Präsident der Stiftung war ihm von jeher durch das völlige Desinteresse des Stiftungsgründers erleichtert worden. Mr. Charles E. Webster hatte kaum die Briefe beantwortet, die Oliver ihm in das provencalische Exil hinterhergesandt hatte. Offenbar war dem Gründer seine Stiftung mit den Jahren zunehmend gleichgültiger geworden, und so hatte sich bei Oliver nach einer gewissen Zeit das Gefühl eingestellt, die Stiftung sei im Grunde ganz und gar die seine. Heute allerdings war ihm unbehaglich, denn er hatte Post aus Frankreich bekommen, und die Post führte er in seiner schwarzen Ledertasche mit sich, und er würde sie wohl oder übel den anderen Mitgliedern des Stiftungsrates zeigen müssen, und zwar sofort. Denn heute würde es um die Überführung des Leichnams von Charles E. Webster sen. aus den Händen der französischen Polizei in diejenigen der Stiftung gehen, und da konnte er die den obduzierten sterblichen Überresten des Stiftungsgründers beigegebene Post von der französischen Polizei schlecht verschweigen. Auf den Sandsteinstufen zum Eingang des Hauptgebäudes blieb er noch einmal stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen. Der Park lag friedlich. Friedlich führte ein Kiesweg vom Fuß der Treppe, an der er stand, zu einem vielleicht hundert Meter entfernten Gebäude in vage griechischem Stil: dem Familienmausoleum der Websters. Die Vögel zwitscherten friedlich im späten Oktober, als sei das Jahr nicht schon bald vorbei. Oliver ließ sich von dem Panorama beruhigen, bis er sich wieder wegen des Kratzens in seinem Hals räuspern mußte. Seufzend nahm er die letzten Stufen und fegte dynamisch in das Gebäude hinein. »Hi, Joan«, sagte er zu Miss Foster, die in der Eingangshalle hinter dem Tresen der Rezeption saß, sie nickte ihm knapp über die Ränder ihrer altmodischen Brille hinweg zu. Diese altmodische Brille fügte sich bestens in das Gesamtambiente ein, denn das ganze Gebäude war in einem Stil eingerichtet, den ein Baumwollpflanzer aus Louisiana um 1850 sehr angemessen gefunden hätte, und es war alles echt. Kein Chrom, kein Stahl, keine Tastfelder und keine elektronischen Armaturen, selbst das sprachgesteuerte Umweltkontrollsystem, das auf den Namen Robert hörte, war so unauffällig hinter Teak, Damast, Gobelins und Draperien versteckt, daß es dem Baumwollpflanzer aus Louisiana niemals aufgefallen wäre. Jedenfalls nicht, bis es sich selbst mit seiner wunderbaren Baßbaritonstimme selbst gemeldet hätte, um ihn nach seinem Befinden zu fragen. »Guten Tag, Mr. de Croon, ich …«, wollte Robert gerade zu Oliver sagen, aber Oliver war nicht in Stimmung, mit einem Computer zu reden, als er über den Gang zum Hauptsitzungssaal lief, und er antwortete gereizt: »Halt’s Maul, Bob.« Mit Schwung fegte er in den Sitzungssaal hinein und ließ die Tür krachend hinter sich zufallen. Erstens sollten alle wissen, daß er nun a) anwesend und b) ziemlich verärgert war, und er hoffte, daß dieses Wissen ihm genug Zeit geben würde, seine schlechten Nachrichten trotz seiner wunden Kehle unwidersprochen loszuwerden, wozu er seiner Berechnung nach etwa zwanzig Minuten brauchen würde. Er ließ seine Tasche ziemlich hart auf den Tisch knallen und begann ohne Atempause mit seiner Rede.


  »Ladies and Gentlemen, liebe Freunde, Mitglieder des Stiftungsrates der Charles E. Webster Memorial Foundation. Wir haben ein Problem. Wie Sie sicher alle wissen, sollte sich heute alles um die Überführung des Leichnams unseres seligen Stiftungsgründers in unsere Hände drehen, und es wird sich alles darum drehen, ganz gewiß. Wir werden uns Gedanken über eine möglichst stil- und würdevolle Rückkehr von Mr. Charles E. Webster in das Land seiner Väter machen, o ja, das werden wir, und ich werde Ihre diesbezüglichen Vorschläge dankbar entgegennehmen, um sie einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Aber leider, leider ist das nicht alles, womit wir uns heute beschäftigen müssen. Wie Sie sicher alle wissen, hatte die französische Polizei Bedenken wegen der Art und Weise des Ablebens von Mr. Webster, und sie hat die Umstände seines Todes einer rigorosen Untersuchung unterzogen. Bei dieser Untersuchung ist zutagegetreten, daß Mr. Webster in den letzten Jahren geruht hat, sich mit der Abfassung gewisser Schriften zu beschäftigen, die zweifelsfrei seine« – und hier mußte er sich zum ersten Mal räuspern – »ähem … Verrücktheit unter Beweis stellen.«


  Das gute Dutzend der anwesenden Kuratoriumsmitglieder raunte dumpf. Oliver öffnete seine Tasche, entnahm ihm ein Konvolut von Blättern und versuchte dabei im Blick zu behalten, ob jemand Anstalten machte, ihn zu unterbrechen.


  »Ja, ja, ich spreche ein gewichtiges Urteil gelassen aus. Aber der Inhalt dieses Umschlags« (er hob das Konvolut in die Höhe) »wird auch Sie davon überzeugen, daß in diesem Fall Gelassenheit ab-so-lut nicht mit Leichtfertigkeit zu verwechseln ist. Nein, ganz gewiß nicht. Diese Sammlung von Zetteln hier ist ein kleiner Ausschnitt des Spätwerks unseres Stiftungsgründers, den mir ein M. Forêt von der französischen Polizei dankenswerter Weise überlassen hat. Wie Sie sich sicher denken können, habe ich die Echtheit der Arbeitsproben untersuchen lassen, und der allseits gepriesene Sachverständige, der sich in meinem Auftrag dieser Aufgabe gewidmet hat, hat mir versichert, daß M. Forêt der begnadetste Fälscher aller Zeiten sein müßte, um einen so hohen Grad an Übereinstimmung mit der originalen Schrift von Mr. Webster zu erreichen.«


  Er trat mit dem Umschlag auf die Nächstsitzende zu, Mrs. Borland, die in der Stiftung das Amt einer Generalbevollmächtigten für die Öffentlichkeitsarbeit bekleidete und jetzt mit dem hilflosen Zurücklehnen ihres Oberkörpers Olivers zorniger Energie ausweichen wollte.


  »Mrs. Borland, möchten Sie bitte so freundlich sein und sich als Glücksfee betätigen, indem sie aus diesem Packen von etwa zweihundert Zetteln irgendeinen spontan herausgreifen?«


  Mrs. Borland tat, wie ihr geheißen. Oliver riß ihr den Zettel aus der Hand, betrachtete ihn kurz stirnrunzelnd und sagte dann:


  »Hervorragend. Wie ich sehe, haben wir es hier mit einem absolut durchschnittlichen und repräsentativen Teil des Gesamtvermächtnisses zu tun, und ich möchte Ihnen gern ein wenig davon zu Ohren kommen lassen. Da steht etwa zu lesen: Die Weltmaschine träumt. Sie träumt wie ein Kind, das von seinen Bauklötzen träumt, und freitragende Terrassen aus roten Plättchen errichtet, Torbögen aus grünen Würfeln und Hallen aus roten Quadern. Die Welt ist ein Bastler, simsalabim, (bricolage) und niemals duldet sie es, wenn ihr jemand sagt: das geht nicht. Die Welt beschäftigt sich ausschließlich mit dem, was nicht geht. Armstrong und Aldrin und Collins sind 1969 an der Mondoberfläche zerrieben worden, so what? Die Welt versucht es noch einmal, die Welt und ihre mächtige Schwester, die Geschichte. Jahrzehntelang haben sich die Staaten zerpuzzelt wie einst das heilige römische Reich deutscher Nation nach dem dreißigjährigen Krieg, jetzt beliebt die Geschichte in einem anderen Sandkasten zu spielen, und die CSS bekommt ihre Chance. Die CSS! Wie lange das gedauert hat, bis ich begriff, daß sie wirklich eine neue Art von ecclesia darstellt. Herausgefordert von der Unendlichkeit des römischen Reichs haben die ersten Christen ihren langen Staatsstreich vorbereitet, in der sicheren Erwartung, daß ihnen eine Welt in die Hände fallen würde, wenn nur erst die alten Götter hohl genug geworden wären, um Jesus Christus hineinzuschieben, wie ein kleines Püppchen in ein größeres. Herausgefordert von der Unendlichkeit des Raums haben die Termiten der CSS an ihrem großen Plan gebaut, Blaupausen meditiert, alte Computerspeicher zum Singen gebracht, ihre eigenen geheimen Gentechniken entwickelt, an ihrer eigenen klandestinen Bibel geschrieben, alte Technik in Form von Religion tradiert, und jetzt ist ihr Moment gekommen. Die neuen Herrscher der Welt sind ihrer neuen Macht schon müde. Sie sehen das Riesenkind wachsen, und möchten, daß seine starken Arme Bäume für sie ausreißen und Berge für sie enthaupten. Sie haben keine Ahnung, an was für eine Lunte sie da Feuer legen. Das schlafende Riesenkind war die Nation, die neue Sonnen entzündete, und sie erheben sie zu den Sternen, aus Langeweile, und weil vielleicht diesmal dabei etwas mehr herausspringt als die Teflonpfanne. Die CSS ist die Kirche der Einheit und der Ausdehnung. Und der saudiarabische König und der japanische Kaiser schenken ihr eine Rakete, damit er im Gegenzug eine nordamerikanische Zollgemeinschaft erhält. Wie grotesk. Aber noch grotesker ist, wie sie alle durch die Gegend wuseln und hetzen, und dabei mit offenen Augen träumen. Sie glauben, sie sind die Akteure, und sind doch nichts als Marionetten. Sie stecken ineinander wie Puppen in anderen Puppen. Die größte Puppe ist die träumende Welt.«


  Oliver atmete durch, wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, und sprach gleich weiter, eifrig darauf bedacht, keine Pause entstehen zu lassen, in der eine Diskussion hätte aufkommen können.


  »Meine Damen und Herren. Wie ich Ihnen versichern kann, handelt es sich bei dem, was Sie eben gehört haben, um ein völlig durchschnittliches Beispiel aus den späten Notizen unseres verehrten Stiftungsgründers, und meiner Meinung nach belegen die mir zugänglichen Auszüge des Gesamtwerks, das laut Auskunft von M. Forêt siebenundzwanzig Kisten voll mit Zetteln wie diesem umfaßt, daß Mr. Charles E. Webster zumindest in den letzten sechs Jahren seines Lebens vollkommen verrückt war. Ich stehe mit dieser Meinung nicht allein, wie Sie sich denken können. Ein bedeutender Spezialist auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten hat dieses Konvolut durchgearbeitet und dem Autor danach einwandfrei eine, ich zitiere, ›paranoide Schizophrenie mittelschwerer Ausprägung‹ attestiert. Nun, M. Forêt, der, wenn ich das richtig verstehe, bei der französischen Polizei das Amt eines einfachen Kriminalkommissars bekleidet, möchte reich werden, und deswegen hat er uns den Nachlaß, der uns eigentlich sowieso gehört, zum Kauf angeboten. Im Falle einer Nichtzusammenarbeit auf dieser Ebene hat er damit gedroht, einige besonders eindeutig gegen die Raumfahrt gerichtete Texte aus Mr. Websters Feder an amerikanische Online-Illustrierte und Printmedien zu verkaufen. M. Forêt schlägt als Ablösesumme für den Nachlaß unseres werten Gründers drei Millionen S-Credits vor. Wie Sie wissen, haben wir uns mit weit mehr als drei Millionen S-Credits im Apolloprojekt engagiert, und es scheint ganz so, als habe M. Forêt davon Wind bekommen. Ich schlage nun also folgendes vor. Erstens werden wir den Nachlaß kaufen. Ich werde persönlich mit Forêt verhandeln. Zweitens werde ich alle meine staatlichen und nichtstaatlichen Kontakte nutzen, um die genauere Genealogie dieser Blamage zu ermitteln und zu verhindern, daß M. Forêt versucht, seine dumme kleine Erpressung fortzusetzen, wenn wir haben, was wir brauchen. In diesem Zusammenhang erbitte ich von jedem von Ihnen eine schriftliche Darlegung aller Ihrer persönlichen und beruflichen Kontakte, die in irgendeiner Weise nach Frankreich geführt haben könnten. Drittens werden wir über all dies hier strengstes Stillschweigen vereinbaren, um a) unseren Ruf, b) das Andenken von Mr. Webster und c) unsere Geschäftsbeziehungen mit den Raumfahrtbehörden und der Industrie zu schützen.«


  Oliver mußte sich räuspern.


  »Ach, und was Sie angeht, Elleridge«, sagte er zu dem Schatzmeister der Stiftung, der in Schwarz am anderen Ende des Tisches saß, »falls Sie vorhaben, Schatzmeister dieser Stiftung zu bleiben: stimmen Sie meinen Vorschlägen doch einfach zu. Das würde es mir leicht machen, der nötigen Verlängerung Ihres Vertrages in zwei Monaten wohlwollend gegenüberzustehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Elleridge nickte knapp, auch wenn er die Arme verschränkt hielt.


  »Hat jemand Einwände?«


  Offenbar hatte niemand Einwände.


  »Gut. Dann denke ich, daß es Zeit für eine kleine Pause wäre, nicht wahr? Bob?«


  »Ja, Mr. de Croon?«


  »Hast du unsere kleine Diskussion in der letzten halben Stunde hier aufgezeichnet?«


  »Nein, Mr. de Croon«, sagt Robert im Tonfall leicht gekränkter Würde. »Dazu hatte ich keine Anweisung.«


  »Du bist ein braver Junge. Bittest du Mrs. Foster, uns allen hier einen schönen Kaffee zu machen? Wir hatten eine anstrengende Sitzung.«


  »Aber sicher, Mr. de Croon. Stets zu Diensten, Mr. de Croon.«


  »Danke, Bob.«


  Oliver mußte sich leicht räuspern, als er sich leger auf den Tisch setzte, um auf den Kaffee zu warten. Er sah dabei in eine Runde leerer Gesichter.


  


  Er goß sich noch ein wenig Bier nach. Beim Trinken dachte er:


  Es ist ihre Schuld. Sie hätte damals nicht diese Seelendrogen nehmen sollen; da wußte man doch schon, daß sie vielleicht die Gene ändern. Sie sagt, sie wurde in dieser Sekte dazu gezwungen, aber meiner Meinung nach muß das eine ganze Menge Spaß gemacht haben, sich so gehen zu lassen.


  Laut sagte er:


  »Warum ist eigentlich das Bier schon wieder so warm?«


  Er hörte ihre müde Stimme aus der Küche:


  »Na warum wohl? Weil wir die letzte Stromrechnung nicht bezahlt haben, und weil der Kühlschrank nicht läuft, darum.«


  »Ich will kaltes Bier.«


  Keine Antwort.


  Und jetzt muß ich ein Leben lang für diesen verkrüppelten Bankert sorgen, der sich da hinten wahrscheinlich schon wieder die Windeln vollscheißt; in einem Alter, in dem andere in den Kindergarten gehen. Das waren drei üble Jahre für dich, Kenny. Im Dorf gehen sie einem aus dem Weg, weil sie glauben, es hat mit dem bösen Blick zu tun. Als hätte nicht jeder von ihnen einen ähnlichen Fall in der Verwandtschaft. Aber meine Fische fressen sie doch, die blöden Hammel. Ich hätte Mary heiraten sollen, die wollte mich, und war zwischendrin nicht mal kurz nach Indien gegangen, wegen irgendwelcher Orgien. Du gute Güte, welcher vernünftige Mensch geht nach Indien? Was für ein lausiger Abend. Ich sitze hier allein an meinem Tisch und trinke pißwarmes Bier, während meine Frau in der Küche steht und sich nicht zu mir her traut.


  Sie stand am Herd, für den sie das Gas glücklicherweise noch nicht abgestellt hatten, und machte Milch warm, weil sie sie vielleicht später warm trinken wollte, oder weil sie die Katze verwöhnen wollte, oder einfach nur so.


  Sie dachte:


  Jetzt brütet er wieder über seinem Bier und macht mir Vorwürfe. Er macht mir immer Vorwürfe, die ganze Zeit, wahrscheinlich hauptsächlich wegen meines halben Jahrs in Indien. Er sagt es nie, aber ich kann seine Vorwürfe richtig spüren. Wenn man ins Zimmer kommt, stehen sie zwei Meter hoch da und glotzen einen stumm an. Dabei kann es genausogut seine Sache sein. Damals war doch die Strahlung so hoch, daß man keinen einzigen Fisch aus dem Wasser zog, der nicht krank war, der nicht irgendwo eine Geschwulst oder einen Schorf sitzen hatte; dieser ganze Dreck kam von drüben, und ihre Regierung und unsere Regierung hat es vertuscht, aber das Fischen war verboten. Und wovon hätten wir leben sollen, nach dem Unfall? Vielleicht von der Luft? Und natürlich hat er auch selber von seinen Fischen gefressen, von denen wahrscheinlich, die am gesündesten aussahen. Das können genausogut seine Eier sein, die faul sind. Wenn bloß das Kind nicht noch mal wach wird heut abend. Ich dreh ihm den Hals ab.


  Sie wischte die Hände an ihrer schmutzigen Schürze ab, dabei stieß sie versehentlich den Topf mit der heißen Milch um, er fiel zu Boden und ergoß dabei seinen Inhalt über ihre Hausschuhe und die Fliesen. Sie verbiß sich einen Schmerzenslaut, um ihn nicht auf ihr Ungeschick aufmerksam zu machen. Während sie den Boden sauberwischte und die Katze mit einem saftigen Schlag wegscheuchte, die sich an der Milch hatte gütlich tun wollen, lauschte sie angestrengt auf die Geräusche aus dem Wohnzimmer. Zum Glück wurde kein Stuhl verschoben, er war nicht aufgestanden, um in die Küche zu kommen und sie auszuschimpfen wegen der Milch. Sie atmete aus.


  Das Meer warf sich wie ein Tier gegen die Felsen, die es daran hinderten, über das Dorf herzufallen. Das Kind lag in seinem Laufstall und schlief. In seinem Traum rüttelte es an den Stäben des Laufstalls und dachte Gedanken, die es niemals würde in Worte fassen können, farbige Gedanken, die keinerlei Bedeutung besaßen für ein Gehirn wie das seine.


  


  Weiße erstickende Stille. Wenn er aus dem Küchenfenster sah, konnte er den weiten, weichen Schnee zwischen die kahlen Birken fallen sehen. Eine ideale Gegend zum Verrücktwerden, hatte Solveig immer wieder gesagt, bis er ihr eines Tages »Dann geh doch« erwidert hatte. Und sie hatte darauf geantwortet: »Das ist gar keine so schlechte Idee.« Und war gegangen, mit dem nächsten Postcopter nach Stockholm zurück, und von dort nach wer weiß wohin. Björn trank eine Tasse Tee, und er kratzte sich unablässig dabei an seinem Unterleib. Es war schlimmer geworden mit dem Ausschlag in letzter Zeit, und er hoffte, daß er bald das Geld für die Operation zusammenhaben würde. Plötzlich stellte er die Tasse hart auf die Anrichte und lief die Treppe zur Haustür hinunter; als er sie öffnete, drang eine kristalline Kälte herein, die ihn augenblicklich an seinem Entschluß zweifeln ließ. Aber wo er nun schon so weit war, wollte er nicht mehr zurückstecken. Er lief mit seinen dünnen Hausschuhen auf den Briefkasten an der Straße zu, das waren gute zweihundert Meter, schlug sich ständig selbst mit den Armen und redete sich ein, daß das gegen die Kälte half. Zu allem Überfluß brannte der Ausschlag gerade jetzt besonders heftig, und er fragte sich, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war, sofort und auf der Stelle nach der Post zu sehen, andererseits: holen würde sie ihm niemand, das mußte er schon selbst besorgen. Wie er erwartet hatte, lag der neue Cube von Apogäum im Briefkasten, er fischte die buchgroße Verpackung aus dem Kasten so schnell er konnte, verschloß ihn wieder und rannte mit seiner Beute unter dem Arm wie ein Footballspieler auf dem Weg zum Touchdown zurück zu seinem Haus, die ganzen langen zweihundert Meter. Er war nicht gut in Form, wie immer im Winter, und als er jetzt auf sein Haus zuhielt, fiel ihm wieder einmal auf, wie häßlich und grotesk diese nachgemachte Blockhütte auf ihn wirkte. Freilich, jemand, der das Haus von innen nicht kannte, hätte das rustikale Äußere für pittoresk halten können, aber im Grunde verkleidete die hölzerne Außenwand ein Mittelklassehaus wie jedes andere. Ich muß verrückt gewesen sein, dachte er und meinte seinen Entschluß von vor drei Jahren, dieses Haus zu kaufen, dieses und kein anderes. Warum wohnte er eigentlich immer noch hier? Hier hatte der Ausschlag ihn befallen, hier hatte seine Frau ihn zurückgelassen, und auch nach drei Jahren hatte er sich an die Kälte der hiesigen Winter nicht gewöhnt. Vielleicht hing der Ausschlag sogar mit irgendeinem in den Wänden des Hauses versteckten Dreck zusammen, so genau konnte ihm das niemand sagen, aber was sie ihm alle genau sagen konnten, war, daß er eine große Chance verpaßt hatte, als 2026 das Tote Meer verdampft war, dort waren vorher Hautkranke in Massen hingepilgert, um Linderung für ihr Leiden zu suchen, und vielen hatte das Salz geholfen. Für Björn gab es deswegen nur noch eine Lösung, die ihn vielleicht von dem Ausschlag befreien konnte: eine neue Haut. Das war teuer. Aber Björn hatte in den letzten Jahren als der Topkritiker für einige Online-Musikmagazine gut verdient, und er beabsichtigte, das weiterhin zu tun. Das buchförmige Päckchen landete achtlos auf dem Sofa im Wohnzimmer, und er sprintete weiter in die Küche, um seine Hände an dem immer noch dampfenden Teeglas aufzuwärmen. Der Cube glitt geräuschlos in den Aufnahmeschlitz seines Soundpanels, und auf der frei in der Luft schwebenden Projektion eines Bildschirms zeigte er mit einem Finger auf continuous play und full circle projection. Volume: 1,5. Eine ganze Zeit geschah gar nichts, aber plötzlich schien der Wohnzimmerboden wie zu beben, von extrem langwelligem Infraschall, dann kamen Glocken ins Spiel, die sich anhörten, als hätten sie mehrere Meter Durchmesser: Sie waren nicht unbedingt sehr laut, aber es war die schier unerträgliche Intensität, die den Eindruck des Gigantischen vermittelte. Björn fühlte sich, als schwebe er unter Wasser, er war wie benommen von diesen Klängen, eingeschlossen in eine Blase aus Klang. Er hatte als Musikkritiker schon viel gehört, aber das hier kam ihm neu vor. »Wie heißt das?« fragte er das Soundpanel, und eine leicht schartige Frauenstimme sagte: »The seahorse’s wedding march. 10 Minuten 43 Sekunden.« The seahorse’s wedding march! Was das für Seepferdchen gewesen sein mußten, die den Soundingenieuren von Apogäum durch den Kopf geschwommen waren. Über den Glocken kitzelte jetzt ein feines Knistern sein Ohr, als halte jemand eine sehr dünne Folie an seinen Kopf und zerdrücke sie in seiner Hand. Gleichzeitig begann ein Kind einen Text mehr zu rezitieren als zu singen, in französisch, und Björn verstand nur den ersten Satz: La mer est la mère, alles andere ging in seiner Unkenntnis des Französischen unter. Das nächste Stück nannte sich »Little red ball«, und Björn fiel in seine Kindheit zurück, als habe man diese Musik zu diesem Zweck komponiert. Und so ging es weiter: Space is a ship, Civil war veterans, When I was a virus, Les deux soeurs und so weiter, und so weiter. An einer Stelle mußte Björn sogar weinen, und das war ihm schon lange nicht mehr vorgekommen. Schon der Erstling von Apogäum hatte ihm gut gefallen, aber die Musik auf Sefira 9 war noch weit konventioneller gewesen als auf Tam Tam Society. Er besah sich das Cover des Cubes genauer, während Transmission ein zuerst ungeregeltes Chaos von weißem Rauschen und dem kreischenden Pfeifen altmodischer Modems entfesselte, das sich aber, je mehr das Stück fortschritt, wie von selbst regelte. Das holografische Logo von Transglobal Sounds sprang ihn an, als er es im richtigen Winkel ins Licht hielt: die dreidimensionale Nachbildung eines Medusenhauptes mit heraushängender Zunge und nach allen Seiten vom Kopf wegzischenden Schlangen. Darunter war nichts weiter abgebildet als vier Männerportraits, einmal mit geöffneten, einmal mit geschlossenen Augen. In Wirklichkeit wußte niemand, wie die Mitglieder von Apogäum aussahen, das war Teil ihres sorgsam gehüteten Mythos, seit sich Sefira 9 runde dreizehn Millionen Mal verkauft hatte. In dem einzigen Interview, das Björn bekannt geworden war und zu dem die Musiker mit Skimasken über dem Kopf erschienen waren, hatten sie reihum etwas von »musikalisch-philosophischem Holismus« und »psychischer Musik« erzählt, eine der vermummten Gestalten hatte zu wissen gegeben, daß sie mit ihrer Musik vor allem »die Melancholie der ausgestorbenen Gattung« auszudrücken versuche, worauf die anderen vor Lachen beinahe von den Stühlen gefallen waren. Das übliche Promotiongefasel von Newcomerbands. Aber das hier war anders. Er legte das Cover zur Seite und spielte mit seinem rechten Zeigefinger ein wenig in der flachen Einkerbung, in der der Cube gelegen hatte. Transmission war nun beinahe zu Ende, und das chaotische Gekreische hatte sich zu einem gläsernen Akkord von Obertönen geläutert, der zwischen Björns Ohren hin und her zu wandern schien, durch sein Gehirn hindurch. O ja, er würde diese Musik loben, aus vollem Herzen, obwohl er sich sehr gut vorstellen konnte, wie sich ein verwirrter Jugendlicher beim Hören des Cubes seinen Bademantelgürtel als Schlinge um den Hals legte und sich dabei auch noch tense vorkam. Ideale Selbstmordmusik. Kein Laut mehr.


  »Soll ich irgendein Stück wiederholen?« fragte ihn sein Soundpanel.


  Björn schrak auf und nahm sich zum x-ten Mal vor, ein anderes Stimmuster für die Sprachausgabe einzugeben, dieses klang wie Solveig, wenn sie traurig gewesen war.


  »Nein, nein«, sagte er vage in den Raum hinein, »danke, das genügt.«


  Der silbrig glänzende Cube erschien auf der ausfahrenden Frontlade des Soundpanels und sah darauf aus wie ein Stück Zucker auf einer Chamäleonzunge. Björn nahm ihn weg und steckte ihn wieder in die Einkerbung der Hülle. Er klappte das Album zu und tippte sich damit leicht gegen die Brust. »Tense« war das In-Wort der Saison, alles was gut war, mußte seit einiger Zeit tense sein, und er wußte, wie seine Kritik anfangen würde: Apogäum’s tensational new album.


  


  Bessie ließ die Pferde laufen, und während über ihrem Kopf die Turbinen sangen, sang in ihren Ohren Brian Corner von Tarantism Revisited sein schräges Winsellied, irgend etwas über das Weltall. Aber das wollte Bessie gar nicht so genau wissen, ihr ging der metallische Beat des Songs ins Blut, der klang, als würde man mit einem Vorschlaghammer auf die verschlossene Stahlluke eines Luftschutzbunkers schlagen. Sie nickte ein wenig mit dem Kopf oder versuchte es zumindest, aber das G-Netz hinderte sie daran, mit der Musik mitzugehen, wie sie das wollte, und deswegen nannte sie erst den Zaren, dann den Chef von COPROPETROL und dann Konstantij, ihren Geschwaderkommandanten, eine schwanzlutschende Schwuchtel. Bessie war sowieso schlecht gelaunt, denn sie hatte heute morgen erfahren, daß der Lohn für die letzten zwei Monate auch in den nächsten zwei Monaten nicht eintreffen würde, weil die barocke Verwaltung von COPROPETROL, die ganz und gar ein Staatsbetrieb war, leider schon alles zur Anschaffung von goldenen Nagelfeilen für die Bürochefs und -chefinnen, ihre Stellvertreter und Stellvertreterinnen, deren Sekretäre und Sekretärinnen und deren Familienangehörige verbraucht hatte; leider nichts zu machen, hatte es geheißen, aber selbstverständlich können Sie kündigen und woanders …: und an diesem Punkt hatte Bessie auf dem Absatz ihres rechten Stiefels kehrtgemacht und die Tür des Personalbüros so in die Füllung hineingehauen, daß sie zersprungen wäre, wäre sie aus Glas gewesen: aber leider war sie nur aus C-Flex, das aussah, als habe man mit C-Flex Holzfurnier imitieren wollen. Dann war sie noch einmal in den Raum zurückgegangen und hatte den Bürovorsteher eine schwanzlutschende Schwuchtel genannt, um dann die Tür noch einmal zuzuschlagen.


  »Hallo, meine kleine Urwaldprinzessin, wie geht’s denn immer so? Stell mal deinen Apokalypsensound leiser, es gibt Arbeit für dich!«


  Bessies schlechte Laune ging in freien Fall über; die Prozession der Arschlöcher, die an ihr an diesem Tag vorbeidefilierte, wollte scheinbar nicht enden.


  »Alexeij, du verkommene Mißgeburt einer strahlenkranken Kuh, wie oft habe ich dir schon gesagt, daß du mich nicht ›Urwaldprinzessin‹ nennen sollst. Wenn du das noch einmal machst, trete ich dir höchstpersönlich in deine weichen Eier.«


  Sie haßte es, wenn jemand Anspielungen auf ihre Hautfarbe machte, und besonders haßte sie, wenn sich ein Schwachkopf wie Alexeij solche Freiheiten herausnahm.


  »Ich liebe es, wenn du mich beschimpfst, meine kleine Urwaldprinzessin, und ein Tritt von dir in meine Eier stelle ich mir wie das Paradies auf Erden vor. Laß uns zur Sache kommen. Schlechte Nachrichten aus dem Orbit. C-15 hat schon wieder Bettnässen, von oben sieht’s aus, als war sie völlig zerbröselt, und es muß schon ein Haufen Scheiße ausgelaufen sein, der See wird rasend schnell größer. Du bist am nächsten, meine kleine Nigerperle.«


  Ich werde ihm in die Eier treten, dachte sich Bessie, ich werde ihm heute abend in seine Eier treten, aber vorher ziehe ich mir meine Sicherheitsschuhe an, die mit den Stahlkappen, und dann frag ich ihn danach, wie es im Paradies aussieht. Ich muß bescheuert sein. Ich kriege kein Geld für meine Arbeit, friere mir in diesem Land hier den Arsch ab und muß mir von so einem Lutscher, der dumm ist wie ein Stück altes Brot, tagtäglich diese rassistischen Beleidigungen gefallen lassen.


  »Okay, mein lieber Iwan«, sagte sie laut in ihrem schlechten Russisch, »dann schieb mal die Koordinaten rüber.«


  Auf dem Sichtschirm vor ihren Augen flammten die Daten auf, neben Thumbnails von den Aufnahmen, die der Satellit aus dem Orbit gemacht hatte. Sie erschrak: der Ölsee bei der gebrochenen Pipeline wurde tatsächlich rasend schnell größer, so etwas hatte auch sie in den drei Jahren, die sie bei COPROPETROL arbeitete, noch nie gesehen.


  »Also dann ab die Post. Und übrigens: nenn mich nicht Iwan, sonst schick ich dich eigenhändig wieder zurück in den Busch. Over and out.«


  Es knackte in der Leitung, und Alexeij war aus ihrem Kopf verschwunden, aber Bessie wollte noch ein wenig streiten.


  »Alexeij.«


  »Ja, meine kleine Sklavenbraut?«


  »Alexeij«, sagte sie mit ihrer weichsten und weiblichsten Stimme, »du möchtest doch so gern von mir geblasen werden. Aber dazu wird es nie kommen, und zwar aus folgendem Grund: du bist mir einfach zu dumm. Schönen Tag noch.«


  Und sie legte die Verbindung für den Moment völlig lahm, was mindestens genauso verboten war wie Musikhören; aber COPROPETROL würde sie nicht feuern, selbst wenn sie dieses Gespräch der ganzen Länge nach aufgezeichnet hatten. Bessie war nach Sonnenfeldeinsätzen in drei Kontinenten persona non grata, und in Oakland schuldete sie einer bestimmten Person so viel Geld, daß eine Rückkehr dorthin für dieses Leben undenkbar war, aber sie war eine gute Pilotin und das obendrein fast zum Nulltarif. Hoffentlich ärgerte sich Alexeij jetzt sehr, das würde seinem Zwölffingerdarmgeschwür gar nicht gut bekommen. Sie ging auf Vollast und schaltete die Strahlturbinen zu, die Beschleunigung zerrte an dem G-Netz, das Singen der Turbinen war jetzt sogar durch den Helm zu hören, und die Anzeigeskalen vor ihren Augen kletterten in Stufen nach oben. Das leichte Schüttern, als sie die Schallmauer durchbrach, merkte sie nicht. Nach einer halben Stunde war sie am Zielgebiet angelangt, abrupt war die weißbeschneite Schneedecke in tiefes Schwarz übergegangen, und das sah wirklich häßlich aus; die eintönige weite Tundra hatte zwar nicht viel Abwechslung geboten, aber dieser schwarze, unbewegte See, der die Strahlen der untergehenden Sonne blendend hell reflektierte, sah so dermaßen unnatürlich und surreal aus, daß man sofort Sehnsucht nach dem Bild von der eintönigen puderbezuckerten Weite bekam, das dieses Land hier normalerweise bot. Und der Ölsee war groß, tatsächlich war er der größte, den Bessie je gesehen hatte. Einer der Gründe dafür, warum die überalterten Pipelines so leicht brachen, war der Überdruck, mit dem sie ständig betrieben wurden, und der Grund dafür wiederum war, daß Rußland immer noch versuchte, von den Sonnenenergieströmen aus dem Süden unabhängig zu werden. Zar Alexeij IV hatte vor fünf Jahren ein nationales Programm zur »Autarkisierung der russischen Wirtschaft« ausgerufen, und der Zustand der sibirischen Pipelines war ihm dabei relativ egal gewesen. Die veraltete Ölökonomie blieb sakrosankter Kernbestandteil der russischen Wirtschaftspolitik, kein Wunder in einem Land, in dem man versucht hatte, die schrottreifen Kernreaktoren der »Glasnost«-Serie an der UNATOM vorbei auch noch in die zweite Hälfte des 21. Jhdts. hinüberzuretten. Erst nach dem GAU bei Tomsk und den darauffolgenden Unruhen mit eindeutig antizaristischem Akzent beugte man sich der UNO und mottete die letzten zehn Reaktoren ein. Dafür wurde ein bißchen mehr Druck auf die Pipelines gelegt. Und seitdem ging in schöner Regelmäßigkeit ein Landstrich in Sibirien baden, mal milder, mal derber, je nachdem wie schnell die Satelliten im Orbit die Bescherung entdeckten. Bessie hatte die Bruchstelle schon mehrmals überflogen. Weiterhin sprudelte Öl daraus hervor wie Blut aus einer geöffneten Schlagader; die automatischen Selbstreparatureinrichtungen hatten nicht funktioniert, wie immer. Das war nur logisch, denn diese Einrichtungen hätten dringend selbst einer Reparatur bedurft, aber dafür war kein Geld da. In Bessies Helm leuchtete grün das OK-Signal des Computers auf, er hatte in den letzten fünf Minuten aufgrund der Messungen, die Bessie von der Bruchstelle vorgenommen hatte, die beste Konfiguration des Blockers erarbeitet, und es war jetzt Bessies Job, das Pflaster richtig auf die Wunde zu drücken. Mit diesem Teufelszeug konnte man nicht vorsichtig genug sein. Im krassesten Fall, von dem Bessie je gehört hatte, hatte ein Pilot sich mit dem Blocker selbst versiegelt, einschließlich der Rotoren, war direkt neben der noch unverschlossenen Bruchstelle abgestürzt und dabei mit seiner Maschine explodiert. Weil anderen Coptern der Sprit oder die Ersatzteile fehlten und man über Land nur sehr schlecht in das unzugängliche Gebiet gelangte, war eine Woche lang Öl mit Hochdruck in den brennenden See geflossen, und die Rauchwolke hatte den Himmel über Hunderte von Kilometern verdunkelt. Die Experten diskutierten eine Zeitlang, ob sich dadurch das Klima verändern würde. Auch Bessie würde Feuer machen, aber nicht bei offener Leitung, no way, sie war kein blutiger Amateur, und deswegen würde bei ihr der See brennen, aber ohne Nachschub zu bekommen. Zehn Meter lotrecht über der Bruchstelle klinkte sie den Blockertank aus, und über den Sichtschirm ihres Helms verfolgte sie das Geschehen. Es war jetzt dunkel, und sie beleuchtete die Szenerie mit ihren eigenen Scheinwerfern. Der lächerlich klein aussehende Tank traf genau nach Plan auf der südlichen Bruchkante des Rohrs auf, dort wo das Öl herkam. Danach geschah zunächst wenig, scheinbar unregelmäßig verteilte sich eine Art Gallert ringförmig um das Rohr. Aber plötzlich, und dieser Augenblick faszinierte Bessie immer wieder, schien der Gallert zu wachsen, stülpte sich rasend schnell aus, und griff von selbst nach der gegenüberliegenden Bruchkante, haftete sich dort an und überbrückte schließlich völlig die freie Strecke, die durch den Bruch freigelegt worden war. Nach dreißig Sekunden sah das Ganze aus wie die durch ein transparentes Häutchen verbundenen Enden zweier Rohrleitungen, und durch die Haut hindurch konnte man das dunkle Öl fließen sehen. Wie immer hatte Bessie den Eindruck, daß das transparente Häutchen pulsierte. Tatsächlich kam der Blocker aus der Unfallmedizin, zuerst hatte man ihn dazu benutzt, Leute am Verbluten zu hindern, deren Schlagadern verletzt waren, bis man auf die Idee gekommen war, auch größere Löcher damit zu stopfen. Es gab mittlerweile Versionen davon für die Tiefsee und für den Weltraum. Sachte, sachte hob Bessie ihren Copter von der Bruchstelle weg, es war vorgekommen, daß der Abwind der Rotoren den Blocker bei der Aushärtung gestört hatte, und der ganze Spaß war von vorne losgegangen. Sie würde eine halbe Stunde warten müssen, bevor sie den See anzünden konnte, und um sich die Zeit zu vertreiben, umflog sie das Prachtstück einmal ganz. Das Öl bedeckte mindestens zehn Quadratmeilen Land, wäre der See aus Wasser gewesen, hätte man gut darin surfen können.


  »Delta Base, hier Saunders, Einheit rot.«


  »Hier Delta Base. Wir hören, Pilotin Saunders.«


  Ein Glück. Schichtwechsel. Alexeij war abgelöst worden.


  »Der Bruch ist versiegelt, ich umfliege gerade den See. Ist wirklich riesig. Mit Normalprozedur fortfahren?«


  Kurze Pause.


  »Wir haben die Daten hier. Weiter mit Normalprozedur.«


  »Verstanden, Delta Base. Over and out.«


  Ihr werdet Probleme mit der UNO kriegen, nicht ich, dachte sie. Sie setzte sich in Bewegung, bis sie einhundert Meter hoch genau über der Mitte des Sees schwebte, und machte die Raketen klar. Die Copter, die die COPROPE-TROL benutzte, waren eigentlich für die Seenotrettung entwickelt worden, und die Raketen, die sie senkrecht nach oben verfeuern konnten, waren früher Signalraketen gewesen, aber für die Zwecke der COPROPETROL waren sie mit kleinen Phosphorsprengköpfen ausgerüstet worden, die beim Niedergehen an Fallschirmen die Ölseen in Brand setzten. Erdöl war unberechenbar. Es konnte sein, daß es sich nur schwer entzünden ließ, es konnte aber auch genausogut sein, daß die Dämpfe, die über der Oberfläche waberten, explosionsartig hochgingen, und wenn man dann mit seinem Copter noch nicht außer Reichweite war: gute Nacht. Bessie bereitete die Maschinen auf einen automatischen Jumpstart nach dem Abfeuern der Raketen vor, es konnte gut sein, daß sie durch den G-Andruck nicht in der Lage war, die Maschine zu steuern, trotz des Netzes.


  »Computer?«


  »Kommandant!«


  »Countdown für den Abschuß auf zwanzig Sekunden. Danach bringst du uns sofort aus dieser Scheiße raus, ich will mindestens fünf Kilometer Abstand vom Öl, wenn die Party losgeht.«


  »Zu Befehl, Kommandant.«


  Warum können die das Ding eigentlich nicht darauf programmieren, daß ich eine Frau bin? fragte sich Bessie zum x-ten Mal, während sie tief ein- und ausatmete, ihre Hände aus den Steuerungsstulpen herauszog und den Kopf so locker wie möglich in das Netz zu hängen versuchte. Fünf, vier, drei, zwei, eins, go.


  


  Warren sah besorgt aus. Er sah immer besorgt aus, wenn es ein Problem gab, und gerade heute hatte er seine Laßt-uns-das-Problem-sachlich-besprechen-und-dann-konstruktiv-lösen-Miene so glaubhaft aufgesetzt, daß sogar Ron versucht war, darauf hereinzufallen. Zum Glück hatte Ron die Warren F. Brewster – Problemlösungsshow schon öfter gesehen und wußte, daß sich dahinter im Grunde nichts als tiefe Inkompetenz verbarg. Warren hatte diesen Job inne, weil er ein bestimmtes Gesicht hinhängen konnte, aber er war für die Astronauten die Schnittstelle zur Kontaktgruppe. Er war der einzige, bei dem eine gewisse Chance bestand, daß er Probleme wenigstens halbwegs sachlich richtig weiterleitete, weil er sich während der Gespräche immerhin Notizen machte.


  »Okay Ron«, sagte Warren, »wir haben da also ein Problem mit den Raumanzügen. Du sagst, ihr bekommt das Schwitzwasser nicht in den Griff, wenn ihr euch länger als eine Viertelstunde darin bewegt. Ich frage mich …«


  Aber er kam nicht mehr dazu, sich was auch immer selbst zu fragen, weil der Herr von Duvalier Chemical an dieser Stelle aufgeregt einhakte. Ron bemerkte mit einer gewissen Befriedigung, daß er sogar den Namen von dieser Person schon wieder vergessen hatte.


  »Das ist unmöglich! Wir haben die Anzüge extensiv getestet, nachdem wir sie mit C-Flex ausgerüstet hatten, und keine der Versuchspersonen hat je über Probleme mit Schwitzwasser geklagt. Mir ist das völlig unbegreiflich.«


  »Es hat sich auch niemand über Ombre-UV-Filterschutzcreme beklagt, bis die Leute reihenweise an Hautkrebs eingegangen sind«, sagte Ron.


  »Ombre« war der Industrieskandal der Saison gewesen: ein kleines Tochterunternehmen von Duvalier Chemical hatte jahrelang bewußt einen UV-Filter verkauft, der das Krebsrisiko nicht nur nicht minderte, sondern im Gegenteil drastisch erhöhte, das war aber erst nach statistischen Untersuchungen herausgekommen, die die Betroffenen selbst hatten bezahlen müssen. Der Firmenvertreter wurde puterrot im Gesicht, was Ron ihm hoch anrechnete, aber bevor er unterbrochen werden konnte, setzte er hinzu:


  »Nein, jetzt rede ich, und Sie hören zu. Nachdem Ihre Firma die Ausrüstung der Anzüge übernommen hat, hat sich ab einer gewissen Innentemperatur jedesmal Schwitzwasser in den Anzügen gebildet, und die Sichtfenster der Helme sind von innen beschlagen. Ihre extensiven Tests waren einen Scheißdreck wert, wenn Sie das nicht bemerkt haben. Ich verlange von Ihnen und Ihrer Firma, daß Sie uns saubere Arbeit abliefern. Nehmen Sie Ihren Mist aus den Anzügen raus und sorgen Sie dafür, daß diese Panne behoben wird, oder ich steige heute noch aus dem Programm aus und werde, wenn die Mission baden geht, jedem Reporter, der mir ein Mikrofon vor die Nase hält, erzählen, daß Duvalier Chemical daran schuld war.«


  »Das muß ich mir nicht sagen lassen. C-Flex ist einer der modernsten Kunststoffe überhaupt, es ist anpassungsfähig, extrem dauerhaft, sehr leicht zu verarbeiten und außerdem konkurrenzlos preisgünstig. Unsere Wissenschaftsabteilung hat in fünf Versuchsreihen …«


  »Leider nicht herausgefunden, daß sich C-Flex für Raumanzüge genausogut eignet wie getrocknete Hühnerkacke. Ich kenne Ihre Hypernet-Werbung. Bringen Sie die Anzüge in Schuß, oder lassen Sie Ihre Finger von dem Projekt.«


  Ron war jetzt wirklich in Fahrt, es machte ihn rasend, wenn jemand seine blanken Wahrnehmungen bestritt. Herrgott, die Helme waren so beschlagen gewesen, daß man Zeit genug hatte, sie seelenruhig abzunehmen, um das Kondenswasser zu filmen, und dieser Fatzke kannte die Aufnahmen ganz genau!


  »Okay, Ron …«, sagte Warren, aber Ron hatte auf Beschwichtigungen nicht die geringste Lust.


  »Nein, gar nicht okay, Warren, absolut nicht. Ist euch in der Kontaktgruppe eigentlich schon mal die Idee gekommen, danach zu fragen, warum Apollo II so baden gegangen ist? Zufälligerweise habe ich mir in den letzten Tagen die Funksprüche zwischen Houston und Apollo II noch einmal angesehen, und zwar alle, und ich muß sagen, seitdem bin ich gegen Begriffe wie ›Schwitzwasser‹, ›Computerfehler‹ und ›Tanklecks‹ ziemlich allergisch. Könnt ihr lesen? Manchmal frage ich mich das wirklich. Nachdem Grissom, Chaffee und White damals verbrannt waren, machte man einfach so weiter, weil man vor den Russen auf dem Mond sein wollte. Das Ergebnis davon ist, daß Armstrong und Aldrin jetzt immer noch gut mumifiziert im Mare Tranquillitatis herumliegen, und ihr kommt mir mit einem Gewäsch daher, daß ich glauben muß, ihr haltet uns für Vollidioten.«


  Er wandte sich an den Duvalier-Mann.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wenig Lust ich darauf habe, den beiden da oben für die nächsten paar Millionen Jahre Gesellschaft zu leisten, nur um Ihrer Firma kostenlose Werbeminuten im Hypernet zu verschaffen. Wenn Sie auf Ihrem beschissenen C-Flex bestehen, dann fliegen Sie doch selbst damit zum Mond. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


  »Es war menschliches Versagen«, sagte der Firmenvertreter mit zitternder Stimme. »Die MacDonnell-Kommission hat eindeutig festgestellt, daß das Scheitern von Apollo II zum überwiegenden Großteil auf menschliches Versagen zurückzuführen ist.«


  Wie wäre es, dachte Ron, ihn einfach niederzuschlagen? Einmal alle guten Sitten zu vergessen und ihm seine eigenen Zähne zum Fressen zu geben?


  »Wissen Sie, was ein menschliches Versagen ist?« sagte er statt dessen, »Sie sind ein menschliches Versagen, und zwar vom Scheitel bis zur Sohle. Schönen Tag noch, die Herren.«


  Keine Tür zum Zuschlagen. Schade.


  


  Verena Reichert dachte selten über ihren Beruf nach, und wenn sie es tat, kam sie meistens nach kurzer Zeit zu dem Schluß, daß damit alles in Ordnung war. Es machte ihr nichts aus, Gerichtsvollzieherin zu sein, denn sie war ein ordentlicher Mensch, und wenn die Legalität des Vollstreckungsbefehls feststand, ging sie hin und vollstreckte ihn. So einfach war das. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, daß sie in ihrer Behörde mittlerweile als Spezialistin für »Spanner« galt, wie illegale Rundfunkempfänger im Volksmund hießen, obwohl das eindeutig der dreckigste Job war, dem man einem Gerichtsvollzieher an den Hals hängen konnte. Die meisten Spanner sahen fern und hörten Radio, obwohl sie sich das nicht leisten konnten, weil sie schlicht und ergreifend zu arm dafür waren, aber anstatt das einzusehen, versuchten sie die Behörden auszutricksen, indem sie Mahnbescheide ignorierten, so taten, als könnten sie nicht lesen, unbekannt verzogen, und was dergleichen Tricks mehr waren. Manche machten sich sogar die Mühe und versuchten sich diese illegalen amerikanischen Fernsehgeräte zu besorgen, mit denen man angeblich fernsehen konnte, ohne aufzufallen, aber meistens saßen sie einem billigen Betrug auf, und wunderten sich dann auch noch, wenn man ihnen den Vollstreckungs- und den Haftbefehl unter die Nase hielt. Als hätten ihnen die Schwarzhändler eine Garantie auf die Windeier gegeben. Der Staat hatte nun einmal die Beitreibung von Rundfunkgebühren auch für die privaten Sender übernommen, die sich seit dreißig Jahren schon nicht mehr voll durch Werbung finanzieren konnten, weil es so viele davon gab, daß die Werbeminuten sehr billig geworden waren, es sei denn, ein Sender zeigte pausenlos nichts außer Werbung. Verena war durch kaum etwas zu beeindrucken, sie kannte sich mittlerweile mit Spannern aus, weder Gebrüll noch Gewinsel machten ihr groß Angst, und in Begleitung einer Einsatzgruppe von drei bewaffneten Beamten des Gebühreneinzugsamtes brauchte sie auch Gewalttätigkeiten nicht zu fürchten. Trotzdem machte ihr dieser Fall Bauchweh, seit sie den Namen des Klienten und seine Adresse gelesen hatte. Manfred Brenner hieß der Mann, und er wohnte in Frankfurt-Mitte. Während der Name ihr aus keinem bestimmten Grund mißfiel, brauchte das Unbehagen, was die Adresse betraf, überhaupt keine Erklärung. Frankfurt-Mitte war der Arsch der Welt, was das vereinigte Süddeutschland anging, offiziell ein sogenanntes »Förderungsgebiet«, in Wirklichkeit ein nahezu exterritorialer Slum. Jemand, der sich in Frankfurt-Mitte aufhielt, ohne dort zu wohnen, war entweder von der Polizei oder er handelte mit illegalen Waren oder er kam vom Gebühreneinzugsamt. Dementsprechend mußte sich Verena noch einige ausgestreckte Mittelfinger ansehen, bevor sie das Haus betrat, und was ihr dazu hinterhergerufen wurde, war auch nicht freundlicher. Das ignorierte sie, trotzdem wollte sie diesen Tag am liebsten schon hinter sich haben, als sie die Stufen zum vierten Stock hochstieg. Als einer der Beamten seine Waffe zog, wies sie ihn an, sie wieder zurückzustecken. Die Treppe war nicht mehr ganz intakt, hier und da fehlten die Holzdielen im Boden, die Wände sahen aus, als hätte man einigen Fünfjährigen mit Sprühdosen völlig freie Hand gelassen, und es mochte wohl sein, daß die Lampeneinfassungen über den Treppenabsätzen einmal Glühbirnen enthalten hatten, jetzt waren sie jedenfalls leer. Es war still im Haus, die Bullen waren da. Auch diesen Effekt kannte Verena schon lange. Auf der Höhe des dritten Stocks hörte sie, wie weiter oben eine Tür geschlagen wurde, das war alles. Vierter Stock. Die Tür zu der Wohnung hing lose in den Angeln, es war ein Loch darin. Dahinter war es relativ hell, eine einzelne Glühbirne von uralter Machart baumelte von der Decke herab, und in ihrem Licht erkannte Verena, daß diese Wohnung ein typischer Hühnerstall war: alte, große Wohnungen, die vor zweihundert Jahren Frankfurter Patrizierfamilien und vor hundert Jahren Wohngemeinschaften beherbergt hatten, waren in eine Ansammlung von einzelnen Zimmern verwandelt worden, um dem Besitzer eine höhere Rendite zu sichern. Der Besitzer revanchierte sich für die gestiegenen Einnahmen, indem er grundsätzlich kein Geld in die Instandhaltung des Hauses steckte. Verena ging mit ihrem Begleitschutz durch den Hauptgang der Wohnung, von dem die Zimmer abführten; nirgends gab es Namensschilder, dafür waren die Türen jeweils mehr oder minder phantasievoll bemalt. Eine davon leuchtete in gelben und roten Flammen, ziemlich professionelle Airbrusharbeit, und sie glaubte, fündig geworden zu sein. Auch diese Tür stand offen. Der laufende Fernseher, ein uraltes Flatscreen-Modell, das an der Wand hing, zeigte irgendeinen Porno, sie kannte das Logo des Senders nicht. Davor stand ein riesiger roter Plüschsessel, über die Lehne ragte nur ein Kopf mit Stoppelhaarfrisur hinaus.


  »Sind Sie Manfred Brenner?« fragte Verena, und der Sessel drehte sich.


  »Kann schon sein«, sagte der Mann.


  Er trug ein schwarzes T-Shirt, auf dem Los Angeles Meat Boys aufgedruckt war, und ab der Gürtellinie war er nackt. Seine Beine waren erstaunlich stark behaart, und sein Schwanz hing halb erigiert über seinem linken Oberschenkel. Irgendwie schien er nicht ganz da zu sein, sein Gesichtsausdruck war reichlich schwammig, und in der rechten Hand hielt er einen Revolver, dessen Mündung ungefähr auf Verenas Kopf gerichtet war.


  »Weißt du was?« fragte Brenner. »Du siehst total Scheiße aus.« Und dann drückte er ab.


  


  Donald mochte diese Bar nicht, er mochte das Getränk nicht, das der Junge für ihn bestellt hatte, er mochte die Gegend von San Francisco nicht, in der die Bar lag und auch die ganze Stadt mit ihrem Neohippie-Lebenstil war ihm einigermaßen fremd; kein Wunder, denn er war Rechtsanwalt und lebte in Washington, und dort in einem der exklusiveren Viertel. Am wenigsten aber mochte er den Jungen selbst. Schon am Telefon hatte er eine intensive Abneigung gegen den Sarkasmus des Kindes verspürt. Wieso San Francisco? Na, ich bitte Sie, Lebensfreude, das Wassermannzeitalter, fröhliche junge Menschen und keine Autos auf den Straßen, was haben Sie gegen San Francisco? hatte der Junge am Telefon gesagt, und dieser ganze Zynismus machte Donald krank. Und jetzt summte der Kerl die ganze Zeit diesen dämlichen Schlager aus dem letzten Jahrhundert vor sich hin, When you’re goin’ to San Francisco, be sure to wear some flowers in your hair … Donald war nicht nach Blumen in den Haaren zumute, vor allem nicht bei der Show, die der Junge hier abzog. Wie kam der überhaupt in diese Kaschemme, Ecke 6th and Mission? Wahrscheinlich Beziehungen zum Manager. Anders konnte sich Donald das nicht erklären. Nein, er mochte das Ganze nicht. Er war nicht gern in der Nähe unberechenbarer Leute und verharrte nicht gern in unberechenbaren Situationen und deswegen wäre er am liebsten aufgestanden und gegangen. Dieser leuchtende Finger, mit dem der Junge andauernd in der Luft herumfuchtelte, und dieses leise wimmernde und klickende Servobein, das ziemlich oft hin- und hergeschoben wurde, um dabei leise zu wimmern und zu klicken. Es mußte eine ganze Menge Geld gekostet haben, die veralteten Prothesen aufzutreiben, neuere Modelle waren so lebensecht, daß man sie berühren konnte, ohne zu bemerken, daß sie künstlich waren, weil ihre Temperatur sich selbständig mit der des Körpers veränderte, es gab sogar Hautprothesen, die sehr überzeugend erröten konnten. Die rotzige Haltung, mit der der Junge seinen biomechanischen Schrott zur Schau trug, flößte Donald den Wunsch ein, ihm eine runterzuhauen, das hätte er jedenfalls bei einem seiner eigenen Kinder getan. Donald hatte keine Kinder. Ihm war heiß.


  »Richard«, sagte er, »in Ordnung, du hast gewonnen, ich bin beeindruckt, das ganze Drumherum hier macht mir mächtig Angst, du siehst einen Scheißrechtsverdreher in einem Scheißanzug mit Scheißkrawatte vor dir schwitzen und keuchen. Was jetzt? Können wir nun zur Sache kommen!«


  Richard tat empört.


  »Sagen Sie mal, wie kommen Sie eigentlich dazu, mich bei meinem Vornamen zu nennen? Für Sie bin ich immer noch Mr. Carmichael, bitte schön. Aber das mit dem ›Scheißrechtsverdreher‹ kann schon stimmen. Andererseits müssen Sie ein guter Rechtsanwalt sein, um einen Mandanten wie Mr. Arschfick immer wieder vor dem Knast zu bewahren, von daher…«


  Er nippte an seinem Getränk und summte noch ein wenig von seinem Lied, während die Prothese unter dem Tisch klickte und wimmerte.


  »Gut, kommen wir zum Geschäftlichen.«


  Donald bückte sich erleichtert und zog den Vertrag aus seiner Ledertasche.


  »Mr. Carmichael, wie Sie wissen, ist der Gegenstand unseres heutigen Treffens die Absicherung unserer kleinen Vereinbarung durch einen mehr formellen schriftlichen Vertrag, der sie juristisch fixiert. Mr. Corner …«


  »Wer? Mr. Arschfick?«


  »… mein Mandant hat mich gebeten, Ihnen den Text des Vertrags vor der Unterzeichnung vorzulesen. Da heißt es: Hiermit bestätige ich, Richard Carmichael, zukünftig jeden Versuch zu unterlassen, das Ansehen und die Person Mr. Brian D. Corners zu schädigen, indem ich unwahr behaupte, der Verlust meines rechten Beines und meines rechten Zeigefingers sei schuldhaft durch Mr. Brian D. Corner verursacht worden, und zwar im Verlauf einer kultähnlichen Handlung satanistischen Inhalts, bei der es auch zu sexuellen Kontakten zwischen mir und Mr. Brian D. Corner gekommen sei. Ich widerrufe insbesondere meine gegenüber den Medien aufgestellte unwahre Behauptung, Mr. Brian D. Corner habe während besagter fiktiver Kulthandlung meine abgeschnittenen Gliedmaßen gemeinsam mit mehreren anderen Erwachsenen verspeist und dabei den sexuellen Kontakt zu mir fortgesetzt. Ich werde öffentlich zu wissen geben, daß meine unfallverschuldeten Behinderungen mich in einem Zustand posttraumatischer Verwirrung dazu gebracht haben, besagte unwahre Behauptungen gegen Mr. Brian D. Corner aufzustellen, zu dem ich seinerzeit eine Freundschaftsbeziehung unterhielt, und ich werde mich bei ihm dafür öffentlich entschuldigen. Keinesfalls wird es meinerseits zu weiteren juristischen oder publizistischen Schritten gegen Mr. Brian D. Corner kommen, insbesondere werde ich in dem derzeit anhängigen Strafverfahren, das die Republik San Francisco aufgrund meiner unwahren Behauptungen gegen Mr. Brian D. Corner führt, nicht zu Lasten des Angeklagten aussagen. Als Gegenleistung für meine allgemeine Kooperation, für die öffentliche Rehabilitierung der Person von Mr. Brian D. Corner und für meine künftige generelle Verschwiegenheit über meine Freundschaftsbeziehung zu Mr. Brian D. Corner und den Inhalt dieses Vertrags habe ich 30 Millionen (in Zahlen: 30.000.000) solare Credits erhalten, deren Empfang ich hiermit bestätige.«


  Während Donald den Vertrag vorgelesen hatte, war er froh gewesen, daß der Junge ihn nicht unterbrochen hatte, nur das zynische Grinsen im Gesicht dieses Kindes hatte ihn weiterhin beunruhigt. Immerhin hatte der Junge mehrfach mit dem Kopf genickt, aber Donald war sich nicht ganz sicher, ob damit irgendeine Form von Zustimmung gemeint gewesen war. Eine relativ nackte Kellnerin trat in diesem Moment durch den Vorhang, der das Separee vom Rest der Bar trennte, scheinbar wollte sie eine Bestellung aufnehmen. Verblüfft bemerkte Donald, wie sich der tätowierte Blätterwald auf ihrer Brust mit ihren Atemzügen zu bewegen schien, es konnte aber auch sein, daß dieses Getränk da vor ihm nicht ganz hasenrein war. Mit einer lässigen Bewegung seiner linken Hand schickte der Junge die Frau wieder weg, und als sie gegangen war, sagte er:


  »Das ist ein sehr schöner Vertrag. Ein Musterstück von einem Vertrag ist das, muß ich schon sagen. Ich mag ihn. Geben sie mir etwas zu schreiben, damit ich ihn unterzeichnen kann.«


  Donald zückte routiniert einen Kugelschreiber und atmete innerlich tief durch. Der Junge unterschrieb beide Exemplare des Vertrages sehr zügig, scheinbar hatte er in letzter Zeit Gelegenheit gehabt, sich im Unterzeichnen zu üben. ›Alles geht glatt‹, dachte Donald erleichtert.


  » Sagen Sie, Mr. … Mr. …«


  »Fulbright.«


  »Mr. Fulbright, natürlich, sagen Sie, sind Sie eigentlich manchmal dabei, wenn ihr ›Mandant‹ kleine, betäubte Jungs in den Arsch fickt und dabei ihre abgeschnittenen Beine abnagt? Ich meine, so ganz unter Freunden? Haben Sie in mein Bein zufällig auch mal reingebissen?«


  Oha, dachte Donald.


  »Mr. Carmichael, Sie scheinen zu denken, daß ich in gewisser Weise ein Freund von Mr. Corner bin, nur weil ich ihn juristisch vertrete. Aber Sie können mir glauben, daß ich ihm in den fünf Jahren, die ich das nun tue, nicht einmal direkt gegenübergestanden bin. Wir verkehren ausschließlich über Telekommunikationseinrichtungen miteinander.«


  Der Junge nickte bedächtig.


  »Wie schön für Sie. Wissen Sie, Mr. Corner hat nämlich die garstige Eigenart, mit manchen Leuten über seinen Schwanz zu verkehren, die das gar nicht wollen. Sehen Sie sich vor, wenn Sie ihm einmal persönlich begegnen. Na egal. Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Und er streckte Donald die Hand hin, die mit dem leuchtenden Finger. Donald ergriff sie. Sie schüttelten einander ausgiebig die Hände. Dann sagte der Junge wie in die Luft hinein:


  »Gabriel?«, und eine körperlose Stimme antwortete: »Ja, Mr. Carmichael?«


  »Der Herr an Tisch 14«, sagte der Junge, »wünscht eine Spezialbehandlung. Ich glaube, er ist schon ganz scharf darauf.«


  »Sofort, Mr. Carmichael. Wird erledigt.«


  Donald fühlte sich erbleichen.


  »Was hat das zu bedeuten? Was passiert hier?«


  »Beruhigen Sie sich. Es wird fast gar nicht weh tun. Wenn Sie sich allerdings wehren, kann ich für nichts garantieren. Gabriel ist sehr stark, wissen Sie. Hasta la vista.«


  Und hinaus war er. Donald sank auf seinen Stuhl zurück, sein Herz schlug mächtig.


  


  »Wer war Aristoteles, hm, Benny?« fragte der Mann mit der Brille aufmunternd.


  Benny sah an sich hinab und spielte mit dem Stoff seines neuen Spiegelhemdes. Wenn man durch einen Wald ging, warf der Stoff die Farben und Formen der Blätter zurück, und wenn man von jemand angesehen wurde, dann spiegelte sich das Gesicht des Ansehers darin, und wenn man an sich herabsah, konnte man sich selbst in die Augen sehen, je nachdem. Benny preßte den Stoff seines Hemdes ein bißchen, so daß sich das Gesicht des Mannes mit der Brille völlig verformte, zum Beispiel hatte er plötzlich gar keine richtige Nase mehr. Und als er seinen Hals noch mehr beugte und an seinem Bauch den Stoff zusammenraffte, sah er sich selbst, aber er hatte in seinem Spiegelbild nur ein Auge. Um seinen Kopf herum spiegelte das Hemd das Zimmer, in dem sie saßen: die rosa Wände und die Decke mit weißen Klecksen darauf, die aussahen wie Gebäck, das aussah wie Vögel und Früchte. Und den geschwärzten Kamin mit der kleinen Uhr darauf, die nicht ging. Eines Tages, als er zwei gewesen war, hatte er zu seiner Mutter gesagt, daß die Uhr nicht ging, und seitdem kamen mittags die Lehrer zu ihm, erst eine Frau, die Nanni geheißen hatte, und jetzt dieser Mann, der Frank hieß. Benny erinnerte sich daran, daß sein Vater gesagt hatte, er solle nicht so oft mit dem Spiegelhemd spielen, weil es dann sehr schnell stumpf werden und seine Fähigkeit zum Spiegeln verlieren würde. Er ließ den Stoff los, strich das Hemd glatt und sah den Mann an. Er hatte eine von diesen Brillen ohne Gestell. Seine Kleider waren schwarz, das konnte Benny nicht leiden. Er lächelte Frank an. Er sagte:


  »Aristoteles war ein großer Mann. Er war ein Schüler von Platon.«


  »Sehr gut, Benny. Sehr, sehr gut«, sagte Frank. »Kannst du dich daran erinnern, was ich dir über die Unterschiede zwischen Aristoteles und Platon gesagt habe?«


  Ist das langweilig, dachte Benny. Seit zwei Wochen langweilige Kacke mit Platon und Aristoteles. Er sah auf seine Uhr und stellte fest, daß gerade Dick und Doof im Fernsehen angefangen hatte, seine Lieblingsserie mit den beiden Astronauten, die sich gegenseitig immer auf die Nase hauten und die Finger in die Augen steckten. Ihr Raumschiff hieß Basta, und sie erlebten andauernd komische Sachen mit glibbrigen Monstern und anderen Astronauten. Ich werde jetzt einen Witz machen, dachte sich Benny, dann lacht Frank wenigstens mal!


  »Platon war dick, und Aristoteles war doof.«


  Frank lachte wirklich, und Benny freute sich, daß er einen guten Witz gemacht hatte. Aber Frank sollte nicht glauben, daß er sich nicht erinnern konnte oder daß er faul gewesen war!


  »Platon denkt, daß alle Dinger in Wirklichkeit nur Ideen sind«, sagte Benny. »Aristoteles denkt, daß alle Dinger aus vier verschiedenen Sachen gemacht sind.«


  Er strengte sich an, um sich daran zu erinnern, aus was für vier Sachen alle Dinger gemacht waren. Aber er konnte sich nicht erinnern.


  »Es sind vier«, sagte er trotzig. »Vier Sachen.«


  »Das stimmt«, sagte Frank, »du bist sehr fleißig und ein sehr guter Schüler. Außerdem hast du ein gutes Gedächtnis, so etwas sollte man pflegen, und das tust du.«


  Von nebenan kam eine Musik, Benny lauschte auf. Seine Schwester Julia übte Flöte, mit Mareen, der Musiklehrerin. Gleich würde er Musikstunde haben, und Julia dafür Denkstunde.


  »Es ist gut für heute«, sagte Frank. »Wir machen morgen weiter.«


  »Kommst du zu meinem Geburtstag?« fragte Benny und fühlte sich dabei ein wenig erröten. Das mochte er nicht sehr, erröten. »Ich werde nächste Woche Donnerstag sechs!«


  Frank kniff bedauernd den Mund zusammen und schüttelte mit dem Kopf. »Tut mir leid, Benny, aber Donnerstag ist mein freier Tag. Ich werde dich anrufen.«


  Benny fühlte Tränen in sich aufsteigen, und er mochte auch keine Tränen. »Wirst du nicht!« sagte er zu Frank.


  Frank lächelte wieder und sagte: »Ich glaube schon.«


  Und er stand auf. Als er gegangen war, erinnerte Benny sich daran, daß sein Vater ihm gesagt hatte, daß alle Welt weiß, daß Jungen nicht weinen. Er hörte seine Schwester flöten.


  


  »Was haben Sie heute nacht geträumt?« fragte der Blinde Michelle.


  Das graue Plättchen, mit dem sie ihm über die Herzgegend gestrichen war, hielt sie noch immer in der Hand, zur zweiten Messung, vorläufig trug sie aber schon einmal die Daten der ersten in das Krankenblatt ein. 200 zu 120, Blutdruck wie üblich sehr hoch. Der Blinde hatte seine Augen auf Michelle gerichtet, ganz so, als könne er sehen, seine Iris war von einem klaren Braun, die Augen sahen völlig normal aus, und Michelle hatte sich schon öfter gefragt, ob er sie nicht anflunkerte mit dieser Blindheit. Andererseits war seine Diabetes unbezweifelbar, und seine Augen mochten ansonsten völlig in Ordnung sein, aber sein Glaskörper war stumpf. Trotzdem wich Michelle seinem blicklosen Blick aus. Auch das schien er gemerkt zu haben, am Luftzug.


  »Wenn es etwas zu Persönliches ist …«


  »Nein …«


  »Sie müssen es mir nicht erzählen.«


  »Nein, es ist nicht zu persönlich. Es ist nur ein wenig beschämend. Ich war zu einer Art Gerichtsverhandlung vorgeladen. Angeblich hatte ich etwas gestohlen, ein Schriftstück. Ich sollte es in den Gerichtssaal mitbringen, um daraus vorzulesen, und als ich mit dem Umschlag in der Hand in den Saal trat, war er voller Zuschauer. Hunderte von Leuten, und alle waren sie alt, sehr alt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sie machte ein Pause, diese Erinnerung an die Hundertjährigen, die sie aus trüben Augen angesehen hatten, drückte ihr immer noch fast die Luft ab.


  »Sprechen Sie weiter, bitte«, sagte der Blinde, und sie gehorchte.


  »Ich wurde von dem Vorsitzenden aufgefordert, etwas aus dem Schriftstück vorzulesen. Ich zog es aus dem Umschlag, und die Blätter waren mit einer Schrift bedeckt, die ich nicht lesen konnte. Dann hörte der Traum auf.«


  »Das ist alles?«


  »Ja, das ist alles.«


  Durch das offene Fenster kam eine unangenehme Luft herein. Sie brachte keine Frische, sondern schien die Möbel des seidentapezierten Zimmers noch enger zusammenrücken zu lassen, die ganzen wurmstichigen Scheinantiquitäten, die Bücher, die leeren Vasen und Porzellanschalen, die nachgedunkelten Gemälde, all der müde Schund in diesem leicht grotesk wirkenden Museum bürgerlicher Gemütlichkeit, das der Blinde bewohnte. Alles war staubig, Staub lag auf den Spiegeln, Staub tanzte in der Luft.


  »Was soll daran beschämend sein?« fragte der Blinde.


  Sie fuhr ihm noch einmal mit dem grauen Plättchen über die Herzgegend. Gleiche Werte.


  »Wie? Ach so. Nun ja. Würden Sie gerne bei Gericht vorgeladen werden?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Sie waren doch unschuldig?«


  Sie lachte. »Na, was glauben Sie denn!«


  Auf dem Nachhauseweg fragte sie sich, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, den Blinden in seine Schranken zu weisen. Sie arbeitete zwar seit einem halben Jahr bei ihm, aber in ihrem Unterbewußtsein hatte er eigentlich nichts zu suchen, vor allem, wenn sich dieses Unterbewußtsein mit Dingen beschäftigte, die ihr wirklich zu schaffen machten. Wie kam sie eigentlich dazu, dem Blinden den Inhalt eines Traums zu erzählen, der sie wirklich durch und durch erschüttert hatte? Ein Streich ihres Gewissens. Dabei war sie sich schon so sicher gewesen, daß die Sache mit den Papieren Websters für sie erledigt war. Offensichtlich war sie das ganz und gar nicht. Zu Hause, in ihrem Wohncontainer in der Banlieue von Apt angekommen, griff sie unter die Küchenbank und zog den Umschlag mit den Notizen Websters hervor. Sie legte ihn auf den Tisch, und dabei quollen einige der Zettel aus dem dicken Packen auf die geblümte Tischdecke hinaus. Niemals hatte sie einen der Zettel angenommen, den er ihr hatte schenken wollen, aber als sie ihn tot auf seinem Sekretär vorfand, hatte es für sie nur eins gegeben: zuerst den flachen Schuhkarton in Sicherheit bringen, auf dem »Mich.« stand. Erst dann hatte sie die Polizei verständigt. Es hatte einen großen Wirbel gegeben, weil die Polizei unbedingt einen Mord aus der Sache hatte machen wollen. Sie war mehrfach verhört worden, zuerst von einem gewissen M. Forêt, und dann, Wochen später, noch einmal, von seiner Assistentin. Beide hatten dasselbe wissen wollen: ob es außer diesen verstaubten Kisten mit den Notizen in der Gartenlaube noch andere Hinterlassenschaften gegeben hatte, vielleicht sogar noch mehr Notizen? Der Assistentin hätte Michelle ihr Geheimnis beinahe anvertraut, vor allem weil sie spürte, daß sie die Wahrheit zumindest ahnte. Sie schien auch auf ihren Vorgesetzten nicht besonders gut zu sprechen, fluchte ihm sogar einmal ein kräftiges merde hinterher. Schließlich war Michelle doch bei ihrer Lüge geblieben: wie sie sich selbst später sagte, um ihr Gesicht nicht zu verlieren. - Dann hatte es Gerüchte darüber gegeben, daß Beweismittel verschwunden waren (scheinbar hatte jemand die Notizen Websters illegalerweise an interessierte Privatleute verkauft), und dann war es wieder ruhig geworden um die ganze Sache. Alles verschwunden, alles versteckt. Und hier saß sie nun, die Krankenschwester Michelle, und rührte in der offenen Wunde ihres Geheimnisses, indem sie in den gestohlenen Notizen las, die ihr sowieso gehörten.


  Das Zeitalter der Maschinen träumte und brachte Maschinen hervor, die keine mehr waren. Maschinen, von denen man nicht mehr wußte, oh sie kaputt waren oder funktionierten, weil sie zu kompliziert waren, um das festzustellen. Maschinen, die man fragen konnte, oh sie kaputt waren, aber die darauf antworteten, daß sie es nicht wüßten. Maschinen, die sich krank fühlten und unfähig, die ihnen gestellten Aufgaben zu bewältigen. Maschinen, die sich selbst reparierten, dabei Fehler machten und andere Maschinen erfanden. Maschinen, die spielten wie Kinder. Maschinen, die ihren Besitzern eine Freude machen wollten. Maschinen, die über den Tod philosophierten. Unendliche Maschinen, die erhebliche Zweifel an dem Konzept der Unendlichkeit hatten. Maschinen, die sich selbst bekämpften. Maschinen. Die träumende Maschinenwelt hat einen Fortschritt gemacht. Einmal gab es Seil, Rolle und schiefe Ebene. Damit bauten die Ägypter die Pyramiden. (Pyramidenform)


  An dieser Stelle brach die Notiz unvermittelt ab, Meditationen über das Schauspiel im antiken Griechenland schlossen sich an, die keinerlei Zusammenhang mit dem Vorhergegangenen hatten. Michelle wurde von dem traurigen Gefühl gepackt, das sie von den Gelegenheiten kannte, bei denen Webster ihr aus seinen Werken vorgelesen hatte: nach einer halben Stunde Zuhörens war sie sich innerlich vorgekommen wie ein Scherbenhaufen, und manchmal war sie einfach hinausgegangen, um eine Zigarette zu rauchen, und drinnen hatte Webster weiter vorgelesen, als hätte er gar nicht gemerkt, daß sie nicht mehr da war. Was hatte er nur mit all dem Zeug gewollt? Sie schob das Blatt mit den anderen zurück in den Umschlag. Eines Tages werde ich das in den Ofen stecken, nahm sie sich vor, aber das hatte sie sich schon öfter vorgenommen, und deswegen glaubte sie es selbst nicht.


  


  Hermann flog auf seinem Scooter durch die Hallen und Gänge als wäre das ein Spaß, und tatsächlich war das für ihn jeweils der schönste Teil seiner nächtlichen Kontrollgänge: einfach über die gelben Fässer und Behälter hinwegfliegen, als wären sie nicht da. Aber den beschwerlicheren Teil der Nachtschicht hatte er noch vor sich. Es graute ihm davor, wie jedesmal. Er stellte den Scooter am Eingang zu Halle A ab und verbat sich jeden Gedanken an all die anderen Hallen, die sich an diese hier in einer makellosen und geraden Kette anschlossen, weil er wußte, daß ihn das am meisten deprimierte. Sein schwerer Strahlenschutzanzug machte ihm zu schaffen; wie immer zu Beginn der Nachtschicht. Eigentlich fühlte er sich darin sogar richtig klaustrophob, aber darüber sprach er nie mit dem Arzt der Wachmannschaften. Warum hätte er das tun sollen? Er hatte sich vor mehreren Jahren auf diesen Job hier eingelassen, er hatte gute Gründe dafür gehabt, und es gab keine andere Wahl. Von der Decke regnete das gelbliche Licht, ein Licht, wie geschaffen, um Leuten wie ihm die Arbeit schwerzumachen. Die Gewerkschaft kämpfte seit Jahren um eine andere Beleuchtung, hatte schon mindestens ein dutzend Mal darauf hingewiesen, daß dieses altmodische Neon sowohl auf die Augen, als auch auf die Psyche eine verheerende Wirkung hatte, wenn man ihm auf Dauer ausgesetzt war, aber die SIMPEX ließ sich zu diesem Thema nicht einmal auf ernsthafte Verhandlungen ein, und wenn die SIMPEX hustete, bekam man im Berner Bundeshaus einen Schnupfen, das wußte jedes Kind. Andererseits, was machte dieses Licht im großen und ganzen schon aus, wenn man erst die sonstige Strahlung hier unten bedachte? Trotzdem, das Licht selbst reichte ihm schon aus, um sich unwohl zu fühlen und sich in seinen von meterdicken Bleiabschirmungen geschützten Zentralunterstand zurückzuwünschen. Der war aber drei Kilometer weit entfernt. Hermann seufzte und hörte sich selbst dabei zu. Die Sichtscheibe seines Helms beschlug. Der Plan für die Kontrolle der Einlagerungshallen sah eigentlich vor, daß ein Wachmann die in Schachbrettmuster aufgestellten Behälter einmal von jeder Seite passierte, um so schnellstmöglich den Ort eines möglichen Lecks feststellen zu können. Das wäre nur möglich gewesen, wenn man das Schachbrett einmal an allen Seiten jedes Feldes entlang abgeschritten hätte, und das hätte von Halle A1 bis P8 am anderen Ende des Stollens relativ genau eine Nachtschicht von zweihundert Stunden bedeutet, vorausgesetzt, man konnte sich zweihundert Stunden lang im Dauerlauf wachhalten und dabei den Kontrollstab immer fein in die Höhe halten. Auch das hatte die Gewerkschaft der SIMPEX schon mindestens ein Dutzend Mal mitgeteilt, und war damit genauso erfolgreich gewesen wie mit den Klagen wegen des Lichts. Also sah Plan B für die Kontrolle der Hallen so aus, daß sich der Wachhabende genau in der Hallenmitte aufstellte und einmal kurz die Werte überprüfte, die ihm in die Sichtscheibe seines Schutzhelmes eingeblendet wurden. Hermann stand in der Mitte von Halle A1, umgeben von 577 in Neunergruppen schachbrettförmig angeordneten gelben Fässern, die alle ein schwarzes Kleeblatt auf der Deckelseite trugen, und hielt einen schwarzen Stab in die Luft.


  »Walterspiel an Basis Grün. Standort Halle A1, kein Befund, keine besonderen Vorkommnisse.«


  Basis grün blieb stumm, und Hermann versuchte es noch einmal.


  »Walterspiel an …«


  »Hier Basis Grün, in Ordnung, weitermachen.«


  Hermann kannte die Stimme nicht, aber das war nichts weiter Ungewöhnliches; Basis grün, zweieinhalb Kilometer Granit oberhalb von ihm, war eine Einrichtung der Armee, es gab dort oben eine hohe Anfälligkeit für Depressionen und »suizidale Tendenzen«, wie sich die Medien höflich ausdrückten, und das machte häufigen Mannschaftswechsel nötig. Hermann lachte trocken, als er wieder zum Ausgang der Halle stapfte, bei ihm hatte sich nämlich noch nie ein Reporter blicken lassen, die SIMPEX hätte das gar nicht geduldet, und wenn die SIMPEX hustete … Das trockene Lachen klang nicht gut in seinem Helm, und so ließ er es bleiben. Er fühlte sich überhaupt nicht gut heute abend, und wie immer, wenn diese trockene Kälte in seiner Kehle hochstieg, wandte er die einzige Therapie an, die er kannte. Er leierte innerlich die Vorteile herunter, die eine Anstellung als B-Fall bei der SIMPEX im Vergleich zu anderen Arbeitsplätzen mit sich brachte: Löhne, die beim Doppelten des Durchschnitts lagen, regelmäßige medizinische Untersuchungen auch für Familienangehörige (genetische Tests inklusive), freie Kost, freies Logis und last not least, der Joker, der Trumpf bei dem Ganzen: Strafnachlaß. Noch zwei Jahre Dienst hier unten für Hermann, und er konnte sich seine bürgerlichen Ehrenrechte wieder abholen gehen beim Kantonsgericht, wo er sie vor vier Jahren zur sauberen Aufbewahrung abgegeben hatte, Reisefreiheit und Säuberung des Strafregisters inklusive. Wachmänner im »Tunnel«, wie das weitverzweigte Stollensystem der SIMPEX zur Aufbewahrung des westeuropäischen Atommülls hieß, waren alle B-Fälle, »B« wie »Bewährung«. Es gab da immer mal wieder welche, die diese Arbeit freiwillig machen wollten, aber sie hielten nie länger als ein halbes Jahr durch. In Halle F2 hatte er plötzlich Schwierigkeiten mit der Atmung, und er überprüfte den Druck in seinen Gasflaschen, aber die Instrumente zeigten nichts Besonderes an: die übliche Paranoia. In der ersten Zeit seines Dienstes hier unten hatte er sich alle fünf Minuten die Strahlungswerte auf den Schirm geholt, aus lauter Angst, die Ankündigung seines Todes zu verpassen, aber mit wachsender Routine war dieses Anfängerverhalten wie bei allen anderen Wachmännern, die er kannte, dem totalen Zynismus gewichen: die Anzüge, so massiv sie aussahen, hätten einen Menschen im Fall eines ernsthaften Lecks eine Stunde vor dem Verrecken bewahrt, wenn er die Kondition eines Pferdes hatte, vielleicht zwei, im besten Fall konnte man sich mit dem Scooter noch zum Unterstand bringen und dort Alarm Rot auslösen, und das war schließlich der ganze Sinn dabei. Deswegen waren die Anzüge Gegenstand nie enden wollender Witzeleien bei den Wachmannschaften und hießen »die Sabberlätzchen«. Hermann machte seine Arbeit, und die endlose Prozession der neonbeleuchteten Hallen voller schachbrettartig angeordneter Fässer zog an ihm vorbei, eine Armee in gelben Uniformen. Manchmal sah er die Skalen in seinem Helm zucken, aber wenn er nachschaute, war es doch nur eine Fehlleistung seiner Sinnesorgane gewesen; keine besonderen Vorkommnisse. Manchmal mußte er an all das Geld denken, das er hier unten bewachte. Wie es früher Standardpreise für Fässer Öl gegeben hatte, gab es heute Standardpreise für ein Faß Atommüll, aber diese Preise machte die SIMPEX, und sie einmal zu entrichten, genügte nicht: Sie fielen jährlich an. Alle europäischen Länder hatten in den zwanziger Jahren einen gewaltigen ökonomischen Schock erlebt. Darauf waren langanhaltende und zähe Bürgerkriege gefolgt, von denen einige noch immer schwelten, wie zum Beispiel der norwegische, und die einzige Ausnahme, den Fels in der Brandung, stellte, wie schon so oft, die Schweiz dar. Sie hatte diese Sonderstellung nützen können, indem sie den atomaren Müll einlagerte, den ein Kontinent in einhundert Jahren der Kernenergienutzung angesammelt hatte, jede einzelne Tonne, gegen Bares, versteht sich. Ende der zwanziger Jahre war die überflüssige Armee, die von keinem Ausland mehr bedroht werden konnte, zu einer Polizeitruppe zusammengeschmolzen, die hauptsächlich die Aufgabe hatte, in der Schweiz auf keinen Fall solche Zustände aufkommen zu lassen wie im restlichen Europa. Und die ausgehöhlten Alpen, die bis dahin von unterirdischen Rollbahnen, Versuchsreaktoren, Anlagen zur Herstellung von Giftgas und dergleichen in Anspruch genommen worden waren, standen leer, die größte Garage der Welt. Bis die Regierung beschlossen hatte, soviel Leerstand nicht hinzunehmen und etwas Sinnvolles mit einem ausgehöhlten Gebirge anzufangen. Eine Staatsfirma war gegründet, die nötigen Gesetze neu geschaffen worden, und man sammelte die strahlenden Überreste aus drei Dutzend Ländern ein, wenn nötig vor Ort, gegen Aufpreis. Sicher, es hatte Protest gegeben, aber der Staat hatte sich durchgesetzt, auch um den Preis von einigen Dutzend toten Demonstranten. Zehn Jahre später war die SIMPEX die Macht im Staat; was sie nicht wollte, kam in der Schweiz nicht vor, und was ihr gefiel, fand allgemein Anerkennung. Die Werke von Friedrich Dürrenmatt waren nicht geradezu verboten, sie wurden nur nicht gedruckt. Max Frisch war den Schweizer Jugendlichen ein Unbekannter, hingegen tanzten sie zu Apogäum und Tarantism Revisited, zwar galt auch das als unschweizerisch, aber es wurde wenigstens geduldet. Die Selbstmordrate war hoch, die Arbeitslosenrate war niedrig, und obwohl den meisten Schweizern so viel Atommüll unter ihrem Hintern nicht besonders lieb war, wollten sie doch mit den Deutschen, den Italienern oder den Franzosen nicht tauschen, so sagten jedenfalls die Medien. - Hermann schwitzte bei der Kontrolle der P-Hallen, »P« wie Plutonium. Das war, wie er herausgefunden hatte, eine seiner ganz persönlichen Besonderheiten; den meisten Kollegen, mit denen er gesprochen hatte, waren die P-Hallen so wurscht wie der ganze Rest, nur er, Hermann, hatte sich in vier Jahren nie ganz an diese doppelmannshohen, schockfarben gelbblau gestreiften Hügel gewöhnen können, die sich in Vierergruppen in den P-Hallen erhoben.


  »Walterspiel an Basis Grün, Standort Halle P1, keine besonderen Vorkommnisse.«


  »Hier Basis Grün; verstanden, weitermachen Walterspiel.« Hermann hielt respektvoll die geforderten drei Meter Abstand ein und ließ die Meßsonde nur an ihrem Teleskoparm an die »Sarkophage« heranreichen. Alle Versuche der SIMPEX, ihren Begriff für diese Behälter, nämlich »Kontinatoren«, durchzusetzen, waren am Volksmund gescheitert, denn jeder normale Mensch dachte bei diesen Dingern an kurz über der Basis geköpfte Pyramiden, und deswegen hießen sie »Sarkophage«, basta. Hermann lief einmal um die Sarkophage herum, wie das seine Pflicht war, seine Beine schmerzten mittlerweile von dem vielen Laufen. Theorie und Praxis der Lagerung so großer Mengen Plutonium hatten erst von der SIMPEX entwickelt werden müssen, dabei hatte es einige Überraschungen gegeben, zum Beispiel die, daß es ab einer gewissen Strahlungsdichte, die längst unterhalb der lag, die zu einer Kettenreaktion geführt hätte, zu typischen Fluktuationen der Strahlung kam, daraufhin war eine erneuerte Theorie von der Radioaktivität nötig geworden. Hermann konnte die Schwankungen der Strahlungsintensität mit seiner Sonde messen, und manchmal bildete er sich sogar ein, er könne sie fühlen. Das hatte er einmal dem Arzt erzählt, und der Arzt hatte ihm daraufhin eine Klinikpackung Provalan verschrieben, das er nicht genommen hatte. Endlich lag P8 hinter ihm, und er teilte dies Basis grün mit. So eng und trist sein Unterstand auch sein mochte, nach einer Nachtschicht im Tunnel kam er ihm jedesmal wie das Paradies auf Erden vor, und er ließ bei seinem Luftkissenscooter die Pferde laufen. Er zog die Chipkarte durch das Tastfeld, die meterdicke Tür glitt schier lautlos zur Seite. Teststab und Scooter waren sicher in der Kammer unterhalb des scheinbar an der Decke schwebenden Unterstands verstaut, die Arbeit war getan, und Hermann wollte gerade mit dem Ablegen seines Druckanzuges beginnen, da erschrak er zu Tode. Hinter dem Kontrollpult saß jemand, auf seinem Stuhl, gekleidet in einen Druckanzug wie er; dieser Jemand hatte die Beine übereinandergelegt (was ohne Übung mit diesen Anzügen nicht ganz einfach war) und wippte ein bißchen mit seinem rechten Fuß. Die Gestalt sah ihn durch die Sichtscheibe des Helms hindurch an; soweit Hermann das feststellen konnte, lächelte sie dabei. Er war immer noch wie erstarrt, kramte aber die Fetzen der deutschen Sprache in seinem Gehirn zusammen, die dort beziehungslos umherwirbelten, und fragte:


  »Wer … wer sind Sie?«


  Der Mann lachte.


  »Siehst du Hermann, diese Frage habe ich fast erwartet. Du wirst es nicht glauben: ich bin der Weihnachtsmann.« Er streckte die Hand aus und zeigte auf einen Punkt links von Hermann: »Und mein Freund hier, das ist auch der Weihnachtsmann.«


  Hermann drehte seinen Kopf und sah eine fast identische Gestalt links neben sich stehen, die ihm bis dahin noch gar nicht aufgefallen war. Der zweite Weihnachtsmann sagte: »Genau!« und plazierte sich dann mit erstaunlich flüssigen Bewegungen so hinter Hermann, daß er die Tür nicht mehr ohne weiteres erreichen konnte. Weihnachtsmann 1 stand von seinem Stuhl auf und sagte dabei:


  »Was ist los, Hermann? Vergiß deine Pflichten nicht. Hier unten sind zwei Weihnachtsmänner, die hier nichts zu suchen haben, und ich denke, Basis grün sollte darüber Bescheid wissen.«


  Hermann konnte keinen Finger rühren, so gelähmt war er.


  »Bist du taub?« fragte sein Gegenüber. »Mach Meldung nach oben, aber fix. Und vergiß nicht, Alarm rot zu geben, wie es in deinen Dienstanweisungen so sauber drinsteht, na los, oder ich mach aus dir Pudding!«


  Er hielt plötzlich eine fremdartig geformte Schußwaffe in der Hand. Hermann gehorchte mit zitternder Stimme.


  »Basis Grün. Alarm. Alarm rot auslösen. Eindringlinge im System. Alarm rot.«


  »Verstanden Walterspiel«, kam es zurück, »Gruß an die Weihnachtsmänner.«


  Hermann wurde es schrecklich heiß. Er wußte nicht mehr, was er sagen oder tun sollte, und beschränkte sich aufs Atmen. Es gab nichts zu sagen. Diese Leute – wer immer sie waren – hatten ihn und den Tunnel völlig in der Gewalt, Basis grün war von ihnen besetzt worden, sie waren zu ihm heruntergekommen, um zu tun, was immer sie hier unten tun wollten, und er war dagegen absolut machtlos. Zuckend fiel ihm die Routinemeldung nach Bern, in die Zentrale der SIMPEX, ein, die in zwanzig Minuten fällig war, möglicherweise hatten sie hier einen Fehler gemacht. Wenn sie ihn töten würden, was ohne Frage ihre Absicht war, fiel diese Routinemeldung ins Wasser. Für diesen Fall ließ sich der Diensthabende in Bern mit dem Oberkommandierenden der Armee verbinden und bat ihn um Klärung der Angelegenheit. Die Computer der Zentrale waren für Stimmuster sehr sensitiv, und sie würden sich nicht von einer bloßen Stimmimitation täuschen lassen.


  »Weißt du Hermann«, sagte Weihnachtsmann 1, »ich zähle jetzt ein bißchen auf deine Mitarbeit. Wie du weißt, mußt du in neunzehn Minuten in Bern anrufen und deinen Kollegen dort mitteilen, daß hier unten alles in Ordnung ist.« Seine Stimme nahm einen besorgten Tonfall an. »Und ich habe mir gedacht, tja lieber Weihnachtsmann, habe ich mir gedacht, wie wird der Hermann reagieren, wenn wir ihn dazu zwingen, das nach Bern zu senden, und dazu nett zu lächeln? Na? Und ich konnte einfach nicht ausschließen, daß der kleine Hermann der Welt von diesen bösen Männern erzählt, die in seinen Schrebergarten eingebrochen sind und die Gartenzwerge durcheinanderbringen. Das wäre nicht gut, denn dann käme die Armee und würde uns nicht mehr von hier fortlassen. Also brauche ich jetzt deine Unterstützung. Ich brauche dein Stimmuster. Du wirst uns eine Geschichte erzählen, meinetwegen die Geschichte vom Rotkäppchen, damit wir daraus eine schöne kleine Routinemeldung an die Zentrale machen. Sprich ruhig und gelassen, versuch keine dämlichen Tricks und stell dich nicht quer, sondern erzähl uns in deinen Worten eine nette, kleine Geschichte, ungefähr fünf Minuten lang.«


  Hermann wußte gar nicht richtig, was er sagte, als er entgegnete: »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil«, sagte Weihnachtsmann 1, rückte näher und hielt ihm die Mündung seiner Waffe genau vor die Sichtscheibe seines Helms, so daß Hermann hineinsehen konnte, »weil ich dich dann vielleicht nicht erschieße. Los jetzt! Märchenstunde!«


  Hermann sah reflexartig nach oben, und erst da bemerkte er, daß, von Weihnachtsmann Nummer 2 gehalten, ein Gegenstand über seinem Kopf baumelte, den er nach kurzem Überlegen als eine Art Mikrofon erkannte. Sie werden mich töten, dachte er. Ich werde mit einem Loch im Kopf danebenliegen, wenn sie die in Bern verarschen.


  »Wir sind auf Sendung, Hermann«, sagte Weihnachtsmann 1 und brachte durch eine Daumenbewegung an seiner Waffe eine rote Diode zum Leuchten.


  »Es war einmal ein kleines Mädchen«, begann er unsicher, »das hatte eine Großmutter. In einem tiefen Wald.«


  


  Belinda lehnte sich an den Betonpolier, an dem die Ausflugsboote festgemacht hatten, bis der See umgekippt war, und sah bedrückt auf das stinkende Wasser hinaus. Ihr Kollege am limnologischen Institut war Optimist und rechnete damit, daß der See in zwei bis drei Jahren wieder biologisch aktiv sein würde, und er arbeitete hart an diesem Ziel. Als Belinda ein kleines Mädchen gewesen war, hatte es hier noch Schwäne gegeben, der See war berühmt gewesen für seinen Reichtum an Wasservögeln, auf alten Speichern aus dem letzten Jahrhundert war von bis zu zweitausend Schwanenpaaren die Rede. Belinda sah einmal über die Stadt hin, neben der Kuppel der Kathedrale hielt nur der neue Universitätsturm aus Glas ihr Auge fest, alles andere war so mustergültig grau in grau verwaschen, daß man es kaum noch voneinander unterscheiden konnte. Das bedrückende Alter der Stadt war ihr noch nie so bewußt gewesen wie heute abend. Sie war am idealen Ort, um ihre Depression zu pflegen: am ehemaligen Hafen wohnten die ärmsten Einwohner Galways, und hier ging man nachts einfach nicht hin, es sei denn, man gehörte zu den Studenten, die als Mutprobe durch das verseuchte Wasser des Sees zu den Pfeilern der ehemaligen Eisenbahnbrücke hinschwammen, hinaufkletterten und sich oben mit irgendeiner der gerade modischen Drogen bedröhnten. Letzten Sommer war einer heruntergefallen und ertrunken, aber die Pfeiler abzureißen, galt als indiskutabel. Belinda selbst wäre dagegen gewesen, sie hatte als Jugendliche hier Tagträume davon gehabt, mit einer dampfenden Eisenbahn über die Brücke hinwegzurattern, in altmodischen Kleidern aus Seide, am Arm eines ebenso altmodisch gekleideten, hübschen jungen Mannes. Pubertätsphantasien. Seide … Bei »Seide« fiel ihr der Grund für ihre momentane Stimmung wieder ein, und sie preßte die Lippen aufeinander. Seit dem Sommer waren im Institut immer wieder Meldungen über Spinnenplagen eingegangen, aus Amerika zuerst; scheinbar hatten die Tiere, die sonst nicht vergesellschaftet lebten, urplötzlich einen Gruppentrieb entwickelt und zogen angeblich gemeinsam zu Tausenden umher; es sollte sogar vorgekommen sein, daß sie kleine Dörfer überfielen und sich in den Häusern breitmachten, aus denen die Menschen in Panik geflohen waren. Belinda, als die erfahrene Arachnologin, die sie war, hatte das zunächst, wie ihre Kollegen, für bloße Sensationsmeldungen ohne jede faktische Grundlage gehalten, aber die Meldungen über das seltsame Verhalten der Spinnen waren nicht abgerissen. Sorgsamer recherchierte Berichte brachten ans Licht, daß sich die Spinnen keineswegs gegen die Menschen verschworen hatten, um sie heimzusuchen, sondern daß sie sich zwar ohne erkennbaren Grund zusammenrotteten, sich dann aber in einer Art Freßorgie gegenseitig niedermachten. Was Belinda verwunderte, war die Bandbreite der betroffenen Arten und die Tatsache, daß außer Amerika, Europa und dem europäischen Teil Rußlands nur noch Madagaskar betroffen schien, jedenfalls gab es aus anderen Ländern keine Berichte. Das Thema war wieder aus den Nachrichten verschwunden, als es sich journalistisch erledigt hatte, aber die Spinnen änderten ihr Verhalten deswegen nicht, und die wissenschaftliche Gemeinde hatte von Belindas Institut Aufklärung darüber erwartet, weil es als das renommierteste galt. Belinda hatte von Anfang an auf eine biochemische Ursache für die Veränderung des Spinnenverhaltens gesetzt, die Spinnen waren evolutionär gesehen einfach zu alt und zu erfolgreich, um über Nacht ihr ganzes arttypisches Verhalten zu ändern. Außerdem hatte sie sofort bei den Berichten aus Madagaskar ein Detail erfaßt, das vielen anderen Interessierten offenbar weniger deutlich aufgefallen war: es war davon die Rede, daß Spinnennetze, die bei der madagassischen Nephila einen Durchmesser von einem Meter erreichen konnten, plötzlich entweder verkümmert waren, oder ganz fehlten, dafür beobachtete man jetzt häufig Nephilaindividuen, die sich gegenseitig auffraßen. Nachdem sie andere Berichte kritisch auf Hinweise bezüglich der Spinnennetze durchforscht und mit Kollegen in den wenigen verbliebenen Instituten in Nordamerika gesprochen hatte, war klar, daß das verrückte Verhalten der Spinnen auf ihre Schwierigkeiten mit den Netzen, oder besser gesagt schon mit ihrer Seide, zu tun hatte, und das in einem Drittel der Welt. Belinda hatte nach einem chemischen Mittel gesucht, Spinnen an der Seidenproduktion zu hindern und es sehr rasch gefunden: im Frühjahr hatte ein saudiarabischer Konzern ein biotechnologisch gewonnenes Insektenvertilgungsmittel mit dem Namen »Mirex« auf den Markt gebracht, dessen Hauptinhaltsstoff so wirkungsvoll die Polymerisation der Eiweiße in den Spinndrüsen hemmte, als wäre er eigens dazu hergestellt worden. Tatsächlich sollte er Schädlinge töten, aber er tat nicht nur das, wie Belinda an gesunden Spinnen, die sie von weither hatte importieren müssen, deutlich sah: man fütterte die Tiere einen Tag mit mirexyerseuchten Fliegen, und sie waren am nächsten Tag so unfähig, ein Netz zu bauen, als wüßten sie gar nicht, wie das geht. Die Hauptproduktionsstätte für Mirex lag auf Madagaskar, und Südamerika, Afrika und Asien wurden von einer Konkurrenzfirma namens Duvalier Chemical mit dem Konkurrenzprodukt Erasure bedient. Sie fragte bei Agronomen an ihrer eigenen Universität nach und sprach mit Biochemikern aus Süddeutschland, Frankreich und wiederum Nordamerika und hörte von ihnen viel Gutes über Mirex: effektiv, ungiftig, rückstandsfrei abbaubar. Ein Pestizid der neuesten Generation. »Wieso, was ist damit?« hatte ein gewisser Herr Gschwendner aus München gefragt. »Nichts Besonderes«, hatte sie ihm zur Antwort gegeben, aber das war töricht gewesen, es hatte ja keinen Sinn, ihre Ergebnisse geheimzuhalten. Allerdings war auch fraglich, ob es mehr Sinn hatte, sie zu veröffentlichen, der saudiarabische Konzern war (zusammen mit Duvalier) DAS GELD schlechthin in der Biotechnologie; wenn sie sich richtig erinnerte, bezahlte er sogar ganze Forschungsgruppen an ihrer Universität. Wie man hörte, hatte die Entwicklung von Mirex Hunderte von Millionen gekostet, weil man soviel Wert auf seine ökologische Unbedenklichkeit gelegt hatte. Was hatte sie für eine Chance? Belinda stand an dem Betonpolier an dem toten See und merkte erst nach einiger Zeit, daß sie weinte. Sie wußte gar nicht einmal so genau, warum. War es die Erschöpfung nach diesen langen Wochen harter Arbeit? War es die Tatsache, daß es ein Pestizid namens Mirex schon einmal gegeben hatte und daß es damals für die Dezimierung der Belugawale am St. Lorenz-Strom gesorgt hatte? War es die Vermutung, daß Mirex vielleicht genau zu dem Zweck erfunden worden war, nach der Vernichtung der Spinnen nur noch chemische Feinde der Agrarschädlinge übrigzulassen? Oder war es die deprimierende Gegenwart des Sees? Sie wehrte sich nicht gegen ihre Tränen, sie war zum Weinen hergekommen.


  … jetzt aber hat die große Masse ihre Vorbereitungen beendet: die Stunde ist da, wo in Scharen ausgeschwärmt wird. Nun stiebt von der Spitze des Geästs ein fortwährender Strom von Abreisenden, die losfahren wie Atomgeschosse und aufsteigen, als Garbe sich verteilen. Am Ende ist es das Schlußbukett eines Feuerwerks, ein Bündel gleichzeitig aufsteigender Raketen. Der Vergleich trifft selbst für den Glanz zu. In der Sonne wie strahlende Punkte funkelnd, sind die Spinnlein wahrlich die Funken einer lebendigen Pyrotechnik. Welch ein wundervoller Beginn, welch ein Eintritt in die Welt! An seinem Luftschifferfaden aufgehängt, steigt das Tierchen wie in einer Apotheose!…


  Was war das? Im Zweifel Fabre, dessen »Souvenirs entimologiques« sie in einem Anfall pubertären Wahnsinns einmal hatte auswendig lernen wollen, natürlich in Französisch. Belinda hatte als Jugendliche Französisch gelernt, um die Aufzeichnungen eines Insektenkundlers in der Provence aus dem 19. Jhdt. lesen zu können. Sie weinte immer noch. Den Ausflug der Epeira fasciata-Brut an ihren Flugfäden konnte man jedenfalls für die nächsten Jahre abschreiben, dafür würde Mirex schon sorgen. Es faßte sie jemand am Arm an, und als sie aufsah, sah sie in das Lächeln eines betrunkenen Alten, der sie offenbar trösten wollte.


  »Lady … Madam«, stammelte er. »Sie müssn nich weinn, wenn der Freund weg is. Da gibbs noch viele andere.« Er lachte. »Tsumm Beispiel mich!«


  Sie wehrte ihn, immer noch weinend, schwach mit der rechten Hand ab; weil er sehr betrunken war, kam er ins Stolpern und setzte sich hart auf den Hosenboden, direkt neben dem Landepoller. Erschrocken fing sie an zu laufen. Noch einen ganzen Straßenzug weiter fielen ihr die Flüche des Alten hinterher wie Steine.


  


  Bis jetzt war alles glatt gelaufen: Start, Abwurf der Stufen S-IC, S-II, Abwurf des Rettungsturms, Einschuß in die Parkbahn um die Erde, einmal um das blaue Leuchten des Mutterplaneten, kurzes Rendezvous mit der Raumstation »Infinity«, die in kaum fünf Kilometern Entfernung wie eine Glasqualle vorbeigezogen war, Beschleunigung auf den Mond zu, Übergang zum Trägheitsflug, Abtrennung der Stufe S-IVB, Herausziehen des Lunar Excursion Module: eine glatte Sache. Und vorher schon war es eine glatte Sache gewesen. Drei Monate vor dem geplanten Start waren die Gelder noch einmal geflossen, man hatte die Techniker im voraus bezahlen können, es war gelungen, die Beteiligung der CSS an der Mission herunterzuspielen (die meisten, die jetzt an ihren virtuellen Bildschirmen Anns Bewegungen verfolgten, wußten überhaupt nichts davon); es hatte den nötigen Medienrummel um Apollo II gegeben und zwar in allen Staaten Nordamerikas, und Ann hatte spätestens seit einer Talkshow auf ATN, deren Verbreitung unwidersprochen als nationwide bezeichnet worden war, das Gefühl a) auf dem Weg zum Mond zu sein, und b) auf diesem Weg genau die innere Mission zu erfüllen, von der in der Kontaktgruppe immer wieder die Rede gewesen war: die Mission, ein Land durch Nationalstolz zusammenzukitten. Ann selbst waren die wiedererstehenden USA relativ gleichgültig, sie war Astronautin. Die politischen Hintergründe der Mission interessierten sie nur insofern, als sie es ihr ermöglichten, zum Mond zu fliegen. Außerdem hatte sie während der Vorbereitungen für diesen Flug einige Sachen über die alten USA erfahren, die sie eine Neuauflage gar nicht wünschen ließen. Ann war jünger als die Zersplitterung Amerikas; was sie anging, kam sie aus der Republik Nordkalifornien. Hatte sich Neil Armstrong vor seinem Tod Gedanken über den Vietnamkrieg gemacht, kurz bevor der Funkkontakt mit Houston abgebrochen war? Ann würde Neil Armstrong besuchen gehen, im Meer der Stille. Glatte Sache. Sie hatte mit der Kontaktgruppe, der CSS, Duvalier, den saudiarabischen Geldgebern und dem Teufel selbst einen Handel abgeschlossen: ihr gebt mir eine Rakete, und dafür sage ich niemandem, warum ihr das tut. Die Bahndaten sahen gut aus, den Extrapolierungen der Anima-5c zufolge würden einige der geplanten Korrekturzündungen überflüssig sein. Sie drehte ihren Kopf nach rechts und sah Michael in die Augen; links neben ihr lag Ron, und sie wandte sich rasch ab. Sogar sie selbst wußte nicht, ob nun Ron oder Michael der CSS angehörten, darüber war Geheimhaltung vereinbart worden, und keiner der beiden hatte sich in den langen Stunden im Simulator eine Blöße gegeben. Zuerst war Ann die Vorstellung unangenehm gewesen, zusammen mit einem religiösen Fanatiker eine solche Reise zu unternehmen, mit dem sie sich sonst nicht einmal zusammen an einen Tisch gesetzt hätte, aber wenn einer der beiden Copiloten von einer irrationalen Ideologie gesteuert wurde, dann hatte er es bis jetzt sehr gut verborgen. Ann killte die Echtzeitleitung von ATN, die den Innenraum der Kapsel mit Milliarden von Fernsehempfängern verband; wie sie nicht anders erwartet hatte, meldete sich kurz darauf Houston auf einem fraktalisierten Kanal, dem für Geheimbesprechungen.


  »Columbia, hier Mission Control.«


  »Yep«, sagte Ann auf ihre flapsige Art.


  »Ann, warum haben Sie die Fernsehleitung unterbrochen? Nach dem Zeitplan müßte ATN noch acht Minuten auf Sendung sein. Delgado tobt.«


  »Warum schieben Sie abends Vorhänge vors Fenster? Ich werde jetzt schlafen gehen, Ron und Michael träumen schon, und ich habe nicht die Absicht, mir dabei zusehen zu lassen, wie ich mir die Zähne putze. Ich soll eine Heldin sein. Eine Heldin wird nicht dabei beobachtet, wie sie sich abends die Socken auszieht, sondern nur dabei, wie sie Wunderdinge vollbringt, zum Beispiel auf dem Mond herumzuspazieren. Sagen Sie das Delgado.«


  »Aber der Zeitplan sagt …«


  »Der Zeitplan sagt, daß unsere Vorbereitungen zum Einschlafen übertragen werden. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Artikel 5 der Vereinbarungen zwischen der Kontaktgruppe und den Medien besagt …«


  »Ich weiß, was diese Vereinbarung besagt«, kam es gereizt zurück. »Überspannen Sie es nicht, Ann. Noch eine solche Eskapade, und Sie dürfen sich selbst mit Delgado auseinandersetzen.«


  »Aber mit dem größten Vergnügen. Sogar persönlich. Wenn ich zurück bin. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Columbia.«


  Michael hob einen Daumen zum Zeichen seiner Zustimmung. »Gut gebrüllt, Löwe!« Ann lehnte sich in ihren Sessel zurück und atmete durch. Wie anstrengend das alles war. Einmal stündlich, abgesehen von den Schlafpausen, zwang sie eine Fernsehgesellschaft, Instrumente abzulesen, die nichts anzeigten, Kommentare abzugeben, die nichts bedeuteten, und Experimente durchzuführen, die nichts ergaben. Alles wissenschaftliche Beiwerk hatte man bei Apollo II aus Kostengründen weggelassen, trotzdem hatte die Kontaktgruppe geglaubt, man müsse den Zuschauern irgendwie einen wissenschaftlichen Nutzen bei der Mission vorgaukeln, und deswegen mußten Ron und Michael, der ›Biologe‹, grünliche Blasen in Glaszylindern vor die Kamera halten, um Experimente zum »Algenwachstum unter Schwerelosigkeit« zu simulieren. Es gab lachhafte Interviews mit den Kretins von ATN, bei denen ein Hauptspaß der Interviewer immer darin bestand, über die wilden Parties zu spekulieren, die »unsere drei Helden« im All feierten. Vor allem die Anwesenheit einer Frau in der Kapsel schien die Phantasie zu beschäftigen und war im Grunde das Hauptthema der ansonsten ziemlich inhaltsleeren Gespräche. Ann hörte sich diesen Mist meist mit einem gequälten Lächeln an und war bei den Interviewern ansonsten wegen ihrer Ernsthaftigkeit und Schweigsamkeit nicht sehr beliebt. Ann drehte ihren Kopf Ron zu, seine Augen waren geschlossen, und er schien zu schlafen, aus irgendeinem Grund wußte sie aber genau, daß er noch wach war. Sie konnte seine überaus starke Körperspannung geradezu spüren. In diesem Moment mußte sie an Dobrowolski, Wolkow und Pazajew denken, die dreiköpfige Besatzung von Sojus 11, die man nur noch tot aus der Kapsel hatte ziehen können. Sie dachte nicht an all die anderen, die es getroffen hatte, nicht einmal an Armstrong und Aldrin, zu denen sie auf dem Weg war, sondern nur an die drei Russen, die damals gestorben waren, weil ein Ventil ihrer Kapsel versagt hatte, und sie kam sich mit einem Mal sehr zerbrechlich, beinahe gläsern vor. Sie löste die Gurte an ihrem Sitz und schwebte in die Höhe; durch eine ungeschickte Bewegung streifte sie mit ihrem Kopf die Wand der Kapsel. Sie besah sich die flackernden Instrumente, Treibstoffkontrolle, Fluglageanzeigegeräte, den blinden Spiegel des Periskops, all diese Scherzartikel, die möglichst detailgetreu die Instrumente von Apollo II nachahmten, und kam sich sehr eigenartig vor. Wenn sie wollte, konnte sie ohne weiteres alle wichtigen Werte gleich vor ihrem Auge aufflimmern lassen, direkt in der Sichtscheibe ihres Helms, aber diese Ausstellung altertümlicher Technologie aus einem Raumfahrtmuseum an dem Kontrollpanel hier war so nutzlos wie ein Schuh ohne Sohle. Die Zuschauer wollten Helden sehen, und Helden drückten Schalter und regelten wenigstens manchmal Vorgänge mit der Hand, für morgen war sogar die gefälschte Auswechselung eines ausgefallenen elektronischen Bauteils vorgesehen: der Mensch im Kampf mit der Technik, welch ein Spektakel. Sie fragte sich manchmal, für wie blöd die Kontaktgruppe die Zuschauer eigentlich hielt. Ann sah zu einem der fünf Fenster der Kapsel hinaus, überrascht stellte sie fest, daß Tropfen daran zu hingen schienen; als sie das Glas berührte, war es aber nur kalt, nicht feucht. Erst da kam sie der Sache auf den Grund: es mußte sich um gefrorenen Sauerstoff halten, der bei der Abstoßung der letzten Raketenstufe freigeworden war. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, daß Ron sie beobachtete, wahrscheinlich hatte er das die ganze Zeit getan. Mit dem Rücken zur Wand schwebte sie über ihm wie ein leicht geknicktes Komma.


  »Was ist los?« fragte er sie mit gedämpfter Stimme.


  »Nichts«, sagte sie. Ron war der von der CSS. Todsicher.


  


  »Nein«, sagte Willy und wollte die Verbindung flachlegen, aber Anita, die Verbindungsoffizierin im Hauptquartier, ließ nicht locker.


  »Hör zu! Hör mir wenigstens zu! Fehrenbach und seine Leute sitzen in Garmisch bei einem Bekloppten fest, der sich für einen Aztekenfürst hält.«


  Willy war müde. Er hatte gerade erst vor drei Stunden einen Selbstmörder nicht davon abhalten können, vom höchsten Gebäude des Klinikums zu springen. Irgendwie fragte er sich, warum er eigentlich für so fähig gehalten wurde, mit Leuten umzugehen, die nicht nur bescheuert waren, sondern auch noch eine Handgranate mitgebracht hatten oder ihren Kindern Messer an die Kehle hielten oder sonst etwas taten, das man nicht einfach auf sich selbst beruhen lassen konnte.


  »Ich dachte, Fehrenbach ist Antiterror? Geht denen die Arbeit aus? Ich kündige. Sag ihnen, sie sollen sich nett mit dem Aztekenfürsten unterhalten. Ich bin nicht motiviert.«


  »Du bist nicht motiviert? Du bist nicht motiviert? Das ganze Haus in Garmisch ist voller Leichen. 43 bis jetzt. Der Sektenheini sitzt auf einer Art Thron und hat einen Zünder in der Hand, und er macht keinen Spaß. Im Keller ist eine Bombe, die nimmt das ganze Haus mit, wenn er losläßt.«


  »Warum entschärfen sie das Ding nicht?«


  »Der Aztekenfürst war früher bei der Bundeswehr. Pioniereinheit, was weiß ich, irgend so ein Machoscheiß. Die Bombe ist sehr groß, und sie ist sehr kompliziert.«


  »Oh wie schön. Ich glaube, der Spinner und Fehrenbach würden sich gut verstehen. Dieselbe Mentalität, du weißt schon. Soll das Ding doch hochgehen. Warum immer ich?«


  »Der Aztekenfürst möchte laut Fehrenbach mit einem Polizeipsychologen sprechen, der etwas von Geschichte versteht. So hat er es gesagt. Wenn keiner kommt, zündet er, sagt er.«


  »Und wenn einer kommt, dann auch. Okay, schön, dann sterbe ich eben. Ich bin eh schon so müd, daß mir alles egal ist, und Fehrenbach geht wenigstens mit drauf.«


  Eine Viertelstunde später war er in der Luft und rauschte in einem SG-Hypercopter nach Immenstaad. Er hatte zwei Vitalin genommen und in den Schleier seiner Müdigkeit brannte des Stimulans kleine runde Löcher, durch die er hinaus in die Welt sah. Der Copter senkte sich wie ein großes Insekt auf einen Acker nieder; in der Nähe der hell ausgeleuchtete Bauernhof, in dem sich das Drama abspielte, die Sonne ging gerade über den Alpen unter. Ein anderer Copter landete nahebei, auf seinem Rumpf das Logo von Kanal 17, dem derzeit erfolgreichsten Blut & Tränen-Sender. Unter dem Abwind der Turbinen lief Willy mit den schwerbewaffneten SG-Leuten, einer ganzen vierten Gruppe von noch einmal zehn Mann, auf das Bauerngehöft zu, der Boden war feucht und lehmig, und Willy war furchtbar unwohl in seiner Haut. Ein Polizeipsychologe, der etwas von Geschichte versteht: das war wirklich zum Lachen. Vier Semester Geschichte hatten ihn zu diesem Job qualifiziert, deswegen hatte ihn der Computer im Hauptquartier ausgespuckt, aus keinem anderen Grund. Alles andere war egal gewesen, er hatte bloß das Anforderungsprofil erfüllt, das war alles. Während des Flugs waren ihm allerlei Brocken seiner historischen Halbbildung durch den Kopf gegangen, vor allem das, was sich in irgendeiner Weise auf die präkolumbianischen Hochkulturen Mittel- und Südamerikas beziehen ließ, aber das war nicht viel gewesen. Azteken, Mayas, Inkas. Bemalte Goldbleche, Menschenopfer, Bewässerungssysteme, kleine Tonfiguren mit aufgerichtetem Penis etc. etc. Nichts Zusammenhängendes, nichts von Bedeutung. Wie schon häufiger kam sich Willy wie der reine Hochstapler vor, wie ein Wichtigtuer; wenn’s hoch kam, konnte er die Bescheuerten so lange von dem abhalten, was sie tun wollten, bis sie eingefangen wurden oder bis ein Scharfschütze sie erledigte. Jahrelang hatte Willy diese Erkenntnis in einer Form von zynischem Professionalismus vor sich hergetragen, aber selbst dieser Zynismus begann sich in letzter Zeit rauszuwaschen, darunter kam nichts als Leere zum Vorschein, und davor fürchtete sich Willy wie vor der Pest. Sie liefen auf das Haus zu, und Willy konnte spüren, wie der Lehm an seinen Schuhen pappte. Das ganze Gebäude war in helles, gleißendes Schweinwerferlicht getaucht, das würde die Kameraleute von Kanal 17 sicher freuen, aber die freute es wahrscheinlich auch, wenn sie bei der Explosion möglichst nahe an der Bombe dran waren. Dann konnten die Fernsehzuschauer zu Hause die Detonation erst live und später noch einmal in slow motion miterleben. Innen sah es schlimm aus. Überall in den Räumen, die durchweg in freundlichen anthroposophischen Farben gehalten waren, lagen Leichen in verdrehten Körperhaltungen umher, Männer, Frauen, Kinder, manche hatten Löcher im Kopf, einem kleinen Jungen war die Kehle aufgeschlitzt worden, so daß er inmitten seines eigenen Bluts lag. Willy wurde von mehreren SGlern an den offenen türlosen Zimmern rasch vorbeigezogen, aber bei dem Jungen mit der aufgeschlitzten Kehle blieb er eine Weile stehen. Das Kind lag auf dem Rücken, die Augen waren geschlossen, das Blut an der klaffenden Wunde fing schon an zu verkrusten. Der Junge war in eine eigenartige Tracht gekleidet: eine Art Poncho in Schachbrettmuster, das in Brusthöhe in ein kräftiges Rot überging, fast von der Farbe seines eigenen Bluts. Unter dem Überwurf war das Kind nackt. Auf seinem Bauch lag ein Püppchen, das mit einem Wollumhang von derselben Art umwickelt war und auf dem Kopf eine Federkrone trug. Die Federkrone war leicht verrutscht. Ein SGler zog ihn von dem Kind weg und steckte ihm einen winzigen Transceiver in die Tasche, sofort erfüllten Geräusche seine Ohren, und er begriff erst nach einer Weile, daß das die Feuerwerker waren, die unten im Keller die Bombe entschärfen wollten. Der SGler flüsterte ihm ins Ohr:


  »Wir haben die Machart jetzt gecheckt, meine Leute sagen, daß sie das Ding in einer halben Stunde entschärft haben können. Können Sie hören, was unten vorgeht?«


  Willy nickte.


  »Wenn die unten klar sind, sagen sie Ihnen Bescheid.«


  »Und der Typ?«


  »Ernst Müller. War mal Soldat.«


  »Das weiß ich schon. Irgendwelche Besonderheiten, Vorlieben, Abneigungen, sowas in der Art.«


  »Ist uns niemals aufgefallen. Wird in den Dateien nur als einfacher Bürger geführt. Keine Straftaten, keine Ordnungswidrigkeiten, nicht einmal Falschparken. Eine Reise nach Peru, vor vierzehn Jahren. Danach hat er seine Sekte gegründet, den ›Sonnenorden‹. Was das Strafregister angeht, ein völlig unbeschriebenes Blatt. Viel Glück.«


  Während Willy von dreien seiner Leute eine schmale und hohe Treppe hinaufgeführt wurde, blieb der Offizier zurück. Willy fühlte sich seltsam. Ihm war so deutlich Glück gewünscht worden, vielleicht hatte auch der SG-Offizier Angst, das war bei diesen Typen relativ selten. Licht am Ende des Gangs.


  »Herr Müller?« rief Willy in den Gang hinein, »Herr Müller? Hier ist Willy Dammbach. Ich bin Psychologe.«


  »Kommen Sie«, rief eine sanfte und männliche Stimme vom Ende des Gangs, »kommen Sie her.«


  Als Willy in den Raum trat, aus dem es gerufen hatte, verschlug es ihm die Sprache. Der Raum war ein halbrunder Saal, in dem es keine rechten Winkel zu geben schien, von der Decke hing eine Scheibe herab, die sehr nach echtem Gold aussah, ansonsten lagen nur flache Kissen um niedrige Tische auf dem Boden herum, ausgesucht schönes Parkett. Aber was Willy wirklich verrückt machte, worüber er beinahe spontan gelacht hätte, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, war das Arrangement, das Ernst Müller sich selbst und Fehrenbach auferlegt hatte. Müller saß auf einem flachen Thron, dessen Lehnen in Raubkatzenköpfen endeten, er saß so niedrig, daß seine Beine wie im Schneidersitz übereinandergelegt waren. Angetan war er mit einer Garnitur, die Willy schon kannte: die notorische schachbrettgemusterte Kutte, eine Federkrone auf dem Kopf; in der Hand hielt er einen Gegenstand, den Willy zunächst für eine Art Zepter hielt, bis er erkannte, daß es sich dabei um den Zünder für die Bombe handeln mußte. Am meisten wunderte er sich über das Gesicht: Müller mußte lange Jahre daran gearbeitet haben, wie ein Indio auszusehen, von dem Geld für all die plastische Chirurgie ganz zu schweigen. So in etwa hatte sich Willy immer einen indianischen Fürsten des präkolumbianischen Südamerika vorgestellt: mandelförmige Augen, eine vorspringende Nase, hohe Wangenknochen, satinbraune Haut. Unzweifelhaft ging von diesem Mann eine gewisse Autorität aus, auch wenn er sie sich nur anmaßte. Auf dem geometrisch gemusterten Tuch vor seinen nackten Füßen stand ein Schachbrett, komplett mit Figuren, an dessen anderem Ende Klaus Fehrenbach saß, sichtlich unzufrieden mit seiner Lage. Er saß nicht auf einem Thron, seine Kleidung bestand aus der einfachen schwarzen C-Flex-Garnitur eines SG-Offiziers (drei Sterne auf den Schulterwülsten), und er wußte offenbar nicht so recht, was er tun sollte. Willy und Fehrenbach haßten sich, seit dieser vor seinen Augen einen Gefangenen exekutiert hatte, der längst kampfunfähig gewesen war, wahrscheinlich weil der Gefangene Fehrenbach während der Verhandlungen ein »Bullenschwein« genannt hatte. Willy hatte es damals nicht gewagt, gegen Fehrenbach auszusagen, weil der SGler gedroht hatte, ihn auch noch zu erschießen. Ein Wort, und ich komme ganz privat zu dir, hatte Fehrenbach damals gesagt, und Willy träumte in letzter Zeit wieder davon. Alles war vertuscht worden, Gras war darüber gewachsen, und seitdem funkt es, wenn beide zusammen in einem Raum waren. Für Willy war Fehrenbach mindestens genauso gefährlich wie jeder andere der Psychopathen, Geiselnehmer und Selbstmörder, mit denen er täglich zu tun hatte, und diese Situation hier, das sah er mit einem Blick, roch nach Tod.


  »Herr Dammbach«, sagte der Indianerfürst, »bitte ziehen Sie Ihre Schuhe aus.«


  Diese Stimme! Willy sah an sich herab, stellte fest, daß er dicke braune Streifen Erde hinter sich hergezogen hatte, und er fing sofort an, sich die Schuhe auszuziehen. Der Fürst sagte:


  »Ich bin Atahualpa. Haben Sie Geschichtskenntnisse? Wissen Sie, wer Atahualpa ist?«


  Willy warf seine Schuhe mit einem einzigen Schwung aus dem Raum hinaus.


  »Ein Indianerfürst, Euer Hoheit.«


  »Bemerkenswert richtig, Herr Dammbach. Kommen Sie und setzen Sie sich.«


  Willy trat so ehrerbietig näher, wie er nur konnte, und ließ sich bei den beiden auf dem geometrischen Tuch näher. Es roch angenehm in dem Raum, wie nach Zedern- und Sandelholz. In seinen Ohren klingelte es vor Müdigkeit und vor Aufregung, von dem Gemurmel der Feuerwerker im Keller einmal abgesehen.


  »Atahualpa ist der Herrscher über die Inka. Wie finden Sie die Versammlungshalle der Inka?«


  »Sie gefällt mir ausgezeichnet«, sagte Willy und plötzlich rastete eine Erinnerung aus einem langvergessenen Seminar über historische Indianerkulturen ein. Er drehte seinen Kopf zu der Sonnenscheibe und sagte:


  »Der Schweiß der Sonne.«


  Als er Atahualpa-Müller wieder ins Gesicht sah, fand er dort das reine Glück vor.


  »Sie sind der richtige Mann«, sagte der Inka und tätschelte Willys Hand. »Mit jemand wie Ihnen wollte ich reden. Sie werden mich verstehen können. Sie halten mich für verrückt, aber Sie werden mich immerhin verstehen können. Ihr Kollege hier«, und er nickte zu Fehrenbach herüber, der nichtssagend lächelte, »versteht gar nichts. Er ist krank. Bevor ich zu der Entscheidung kam, die Inka Inti zu opfern, habe ich Menschen wie ihn durch bloßes Handauflegen geheilt. Zum Beispiel die Coya. Die Coya litt vorher an Wahnvorstellungen, danach nicht mehr.«


  ›Coya?‹ fragte sich Willy, ›wer ist die Coya?‹


  Offenbar wartete Müller darauf, daß Willy das Gespräch eröffnen würde. Willy wußte aber nicht, wie er das Gespräch eröffnen sollte, ohne den Mythos zu zerstören, er sei ein Kenner der Inkakultur, und außerdem fand er das nicht recht ehrerbietig, in Gegenwart eines Halbgotts einfach in flüssigen Konversationston zu verfallen. Ihm fehlten die Worte.


  »Pizarro war dumm«, sagte Müller in keine bestimmte Richtung, aber bei einem Seitenblick bemerkte Willy, daß Fehrenbach genau wußte, wer gemeint war. »Pizarro ist immer noch dumm. Er kann nicht einmal lesen. Aber du, lieber Willy, du wirst verstehen können, was ich dir jetzt erzähle. Ich glaube, du interessierst dich dafür, warum ich das Volk der Inka habe opfern müssen?«


  Willy nickte. In seinen Ohren das laute Atmen der Feuerwerker.


  »Das Volk der Inka war mein über alles geliebtes Volk. Aber die ganze Göttergemeinschaft ist in Aufruhr. Hörst du mir zu?«


  Er zeigte mit dem Zünder auf Willy.


  »Jawohl, Euer Hoheit.«


  »So ist es gut. Warum ist die Göttergemeinschaft in Aufruhr? Man will Mama Quilla beleidigen. Wer tut so etwas? Die dummen Amerikaner tun so etwas. Sie schicken einen Feuerwagen zum Mond und beleidigen die Mama Quilla. Aber das können die Götter nicht hinnehmen. Huiracocha, die Pacha Mama, die Mama Quilla, Illapa und Inti selbst sind aufs äußerste erregt über die Frechheit der Amerikaner. Sie wollen sogar auf dem Mond landen! Das ist ein widerlicher Frevel. Ich war seit langem sehr in Sorge darüber. Und vorgestern nacht ist mir Inti im Traum erschienen, mit schlangenumkränzten Armen, und hat mir gesagt, was ich tun soll. Wie einst dem Pachacutec, dem Erschütterer des Erdkreises. Inti wollte Rache, er wollte Blut für den Frevel der Amerikaner.«


  »Euer Hoheit«, sagte Willy ehrerbietig, »die Amerikaner sind schon einmal auf dem Mond gelandet, vor hundert Jahren.«


  »Ich wußte, daß du so etwas sagen würdest. Weil du mich für verrückt hältst. Sind die Frevler damals zurückgekehrt? Hat sich Inti nicht bitter gerächt, indem er so heiß brannte, daß man sich für lange Jahre kaum noch im Freien aufhalten konnte? Er hat uns die richtigen Zeichen gegeben, nur wußten die meisten sie nicht zu deuten.«


  Armstrong und Aldrin und das Ozonloch, dachte Willy. Geschlossenes System. Verrücktenlogik.


  »Ich verstehe, Euer Hoheit«, sagte er.


  »Nein, das tust du nicht. Aber fast. Jedenfalls besser als der dumme Pizarro. Soll ich dir sagen, warum ich euch hierhergelockt habe?«


  »Sagen Sie es mir, Atahualpa.«


  »Weil mir Inti gestern nacht noch einmal im Traum erschienen ist. Er wollte mehr Blut, als mein geliebtes Volk ihm geben konnte. Er will eures auch. Und deswegen …« Und er hob seine rechte Hand mit dem Zünder. In diesem Moment kam aus dem Keller die geflüsterte Meldung, daß die Bombe entschärft sei, Willy sah Fehrenbach an, und Fehrenbach begann zu grinsen. Atahualpa Müller stand in einer einzigen eleganten Bewegung auf und sah sie beide milde an. »Ihr beide …«, wollte er sagen, aber im nächsten Moment dröhnte es irrsinnig in Willys Ohren, und der Kopf Atahualpas verschwand einfach von seinem Hals, so sah es jedenfalls aus. Willy saß immer noch, als Atahualpa zu Boden stürzte, der Zünder mit ihm.


  »Was ein Arschloch«, sagte Fehrenbach, er hielt eine Waffe in der Hand und kaute Kaugummi. Er sah Willy an. »Was für ein widerlich perverses Arschloch. Aber eins macht mich stutzig. Er war so sicher. Jump, hört ihr mich? Seid ihr sicher, daß die Bombe entschärft ist?«


  Die Feuerwerker schienen ihm das bestätigt zu haben, denn er nickte nur nervös mit dem Kopf. Hastig kaute er auf seinem Kaugummi herum. Willy wußte, daß er unter Schock stand, aber es machte ihm fast schon nichts mehr aus. Die Wand hinter dem Punkt, an dem Atahualpa zuletzt gestanden hatte, war von oben bis unten verschmiert, irgendwie erinnerte ihn das Muster an eines der Bilder, die er als Kind im Kunstunterricht mit einem Sieb und einer Zahnbürste hergestellt hatte, oder an ein Rorschach-Muster. Unter der kopflosen Leiche breitete sich ein Fleck aus, als gösse einer rotes Öl aus einer Kanne. Neben dem Körper lag der Zünder von der Form eines Pistolengriffs, an seinem Kopfende blinkte eine rote Diode.


  »Warum …«, fragte Willy in den Raum hinein, aber Fehrenbach sagte: »Du hältst jetzt auch das Maul. Wir verduften hier. Da will uns einer verarschen.« Er brüllte los: »Raus, raus hier Leute! Der Laden fliegt gleich in die Luft! Vorwärts, bewegt euch, wir müssen abhauen!«


  Für Willy war alles ein Film. Er konnte sich nicht bewegen. Steht man im Kino auf, wenn der Film noch läuft? Er wäre sitzen geblieben, aber Fehrenbach griff ihn am Kragen, zog ihn erst übers glatte Parkett aus der Versammlungshalle der Inka heraus und ließ ihn schließlich hinter sich die Treppe herunterpoltern wie eine Puppe. Dabei schrie er: »Raus hier, aber dalli, verpißt euch, er hat uns verarscht, los, los, los!«, und in einem heillosen Chaos sah Willy die SGler wie aufgescheuchte Hornissen aus dem Bau drängen. Draußen stellte Fehrenbach ihn auf die Beine und zog ihn hinter sich her, weg von dem Haus hinaus auf das Feld, weiter, immer weiter. Später hörte Willy, daß es sich um eine sogenannte lebende Bombe gehandelt hatte. Die Explosion war nicht einmal so sonderlich laut, aber sie warf alle, die noch herausgekommen waren, mit dem Gesicht in den Acker.


  


  Sie wollte sich nicht einmal ein Hemd überwerfen, als sie wieder in ihre Garderobe zurückgekehrt war. Sie wollte nur dasitzen, die Ellbogen auf dem Schminktisch aufstützen, und rauchen. Ihre vollen Brüste hingen herab, und wieder einmal überschlug Kim, wann sie bei ihrem derzeitigen Lohn abbezahlt sein würden. Noch zwei Jahre die »Just for fun«-Show, und sie würden ihr gehören. Prüfend hob sie beide Brüste an. Sie richtete sich auf, sie reckte ihren Oberkörper und lächelte zufrieden. Das war Qualitätsarbeit. Nicht irgendein Synthetikscheiß, der einem nach drei Jahren wieder rausgeholt werden mußte, weil er sonst Krebs machte, nein: geklontes Eigengewebe und dazu noch altersverlangsamt, sie würde noch mit fünfzig eine volle und feste Brust haben, wenn andere schon zweimal geliftet worden waren. Die rauchlose Zigarette glomm in ihrer Hand. Sie sah sich selbst in ihre vage asiatisch aussehenden Augen, asiatisch war derzeit in. Einar, der Produzent der Show, tätschelte ihr manchmal den Hintern, weil sie die Einschaltquoten hob. »Ist dein Arsch auch gut versichert?« fragte er dann, und sie lachte. War er nämlich wirklich. Alles an ihr war gut versichert, die Prämien kosteten sie die Hälfte ihres Einkommens, aber auf dem Weg zu einer großen Karriere sollten Reparaturen nach einem möglichen Unfall nicht am Geld scheitern. Manchmal lutschte sie Einar ganz privat und steuerfrei einen ab, und am witzigsten fand sie dabei die Idee, daß sein Schwanz vielleicht auch nicht ganz Natur sein könnte. Einar war eher klein, aber sein Ding war das größte, das sie jemals gesehen hatte, und manchmal glaubte sie, daß der Teint nicht ganz paßte. Schwer zu entscheiden bei Schwänzen. Einar war jedenfalls großzügig, und auf die Art bekam sie die eine oder die andere Monatsrate für die Brüste nebenher zusammen. Danach würde sie die Augen abbezahlen, und ganz zum Schluß ihre Oberschenkel. Zehn Jahre, optimistisch gerechnet. Kim war optimistisch. Sie war einundzwanzig, und in zehn Jahren konnte sie immer noch gut im Geschäft sein. Wenn es wirklich gut lief, sogar besser als jetzt. Nicht mehr nur die primitiven Fickshows machen, sondern vielleicht ganze Spielfilme. Das war immer noch den ganz Großen vorbehalten, zum Beispiel Nastassja Jerenska, deren Filme Milliarden einspielten, oder Sylvia M., die immer maskiert auftrat. Fürs erste war es gar nicht so schlecht, jeden Donnerstag in den Tunnel einzusteigen, sich von den Sensoren abtasten zu lassen und in 3D den Wichsern dieser Welt in die Wohnung übermittelt zu werden, direkt vor ihre Schwänze. Oder in die Recheneinheiten der Realanzüge, was allerdings erheblich teurer war. Einar hatte Kim einmal zum Spaß seinen Realanzug überziehen lassen, und sie schüttelte sich immer noch, wenn sie daran dachte. »Es ist besser als in echt«, hatte er gesagt, aber sie war aus einem Alptraum aufgewacht, in dem sie sich selbst die Möse geleckt hatte. Sie hatte ihren eigenen Geschmack nicht leiden können. Aber es gab welche, die erlebten nur noch so etwas, vollgepumpt mit Vitalin und eingewickelt in einen Realanzug, der mit dem elektronischen Double von ihr oder von einem anderen der Starlets gefüttert war. Die Realtime Corporation, die am anderen Ende der Station eine ihrer automatischen Fabriken hatte, stellte diese Anzüge her, hauptsächlich für das Militär und die Pornoindustrie. Venus machte eine kleine Bahnkorrektur, und Kim fühlte den Boden unter ihren Füßen beben, als die Plasmatriebwerke zündeten. Ihr wurde wie immer leicht übel davon, nach zwei Jahren im Orbit hatte sie sich noch nicht ganz an die Schwankungen der künstlichen Schwerkraft gewöhnt, die das Leben auf der Station manchmal mit sich brachte. Aber das waren kleinere Widrigkeiten. Auf der Erde hatte sie als Animiermädchen in einem Fast-food-Restaurant gejobbt, oben ohne, für zwei S-Credits die Stunde. Jetzt verdiente sie das Zehnfache in der Minute. Sicher, das Leben auf Venus war teuer, die Mieten waren hoch in Love City, aber wer weiß, vielleicht würde sie einmal so gut verdienen, daß sie sich wieder grüne Augen kaufen konnte. Früher waren ihre Augen grün gewesen, und sie hatte sie sehr gemocht. Aber der Talentsucher von »Just for fun« hatte zu ihr gesagt: »Größere Titten und andere Augen: dann bist du dabei.« Deswegen waren ihre Augen jetzt vage asiatisch. Sie sah in den Spiegel und sagte: »Wichser aller Länder, entscheidet euch. Für mich.« Vielleicht würden ihre Augen einmal wieder grün sein. Möglich war alles.


  


  »Und das sagen Sie mir jetzt?« fragte Reinhardt, nicht einmal besonders wütend.


  Darauf wußte John nichts zu antworten. Ein Sonnenuntergang wie von der Postkarte abgekupfert. Palmen und Sand, blauer Himmel, blaues Meer, unauffällige Security all over the place. Reinhardts Ferienparadies. Seine eigene Insel.


  »Unsere Maschine hat einen Fehler?«


  »Ja, Sir«, sagte John, und er fühlte sich schwitzen. »Die kolloidale Polymerstruktur der CPU zeigt unter bestimmten, sehr seltenen Bedingungen einen bedauerlichen Rückkopplungseffekt, der ein Enzym, das für den Schaltvorgang notwendig ist, zum Überschwappen bringt.«


  »Aha. Und was heißt das in diesem Fall, überschwappen?«


  John mußte sich räuspern. Einer der Leibwächter, der in etwa zwanzig Metern Entfernung lässig an einer Palme lehnte, wechselte das Standbein.


  »Totalausfall, Sir. Die CPU frißt sich selber auf.«


  Reinhardt atmete aus, und sein Kinn sank auf seine Brust. Er war in lächerliche Bermudashorts und ein noch übleres Hawaiihemd gekleidet, wahrscheinlich echte Antiquitäten aus dem letzten Jahrhundert, das war so seine Art Humor. Auch er schwitzte.


  »Ich dachte, mein Chefentwickler macht Witze. Unser Flaggschiff, die Anima-5C, hat einen Fehler. John …«, er hob seinen Kopf und sah John direkt in die Augen. »Wissen Sie, was uns das gekostet hat, den Auftrag für die Apollo-Elektronik an Land zu ziehen? Ich werde Ihnen nicht verraten, wieviel genau, aber es war sehr viel Geld. Die Entwicklungskosten für die Maschine selbst kennen Sie am besten. Die Werbung…« Er saugte an einem Glas mit roter Flüssigkeit. Er beugte sich vor: »Ich sage Ihnen jetzt mehrere Dinge im Vertrauen. Im Frühjahr ist hier, ganz nahe bei meinem Bungalow, eine Rakete eingeschlagen. War verdammt knapp, John. Das Haus mußte abgerissen werden.«


  Vor sechs Monaten war Reinhardt eine Zeitlang unabkömmlich gewesen, wie John sich erinnerte. Und danach hatte er irgendwie jünger ausgesehen. Nicht so, daß es geradezu ins Auge gesprungen wäre: zweifellos sehr teure Chirurgenarbeit. Als er Reinhardt von seinem »Haus« reden hörte, mußte John beinahe lachen. Ein Fünfzigzimmerschloß im Maharadjastil mit eigenem Flugplatz für Kleinjets und Copter als »Haus« zu bezeichnen, grenzte doch hart an Untertreibung.


  »Ist jetzt wieder aufgebaut. Gefällt Ihnen Ihr Zimmer, John?«


  John brachte ein Lächeln zustande und nickte. »Ausgezeichnet, Sir.«


  »Genießen Sie es«, sagte Reinhardt. »Kurz vor der Entscheidung der Kontaktgruppe, wer die Elektronik liefert, kommt dieses Ding hier herunter und BUMM. Eigenbau. Unbekannte Spezifikationen, unbekannter Sprengstoff, unbekannter Absender. Ein Projob.«


  PROTEK mit seiner Challenge war in der Entscheidungsphase der heißeste Konkurrent um die Aufträge gewesen, die MICROSYS gehabt hatte. John erinnerte sich an die Pläne zur Challenge, die auf seinem Schreibtisch gelegen waren, bevor PROTEK seine Maschine überhaupt öffentlich angekündigt hatte. Ihm war sofort klar gewesen, welch feine Ingenieursarbeit er würde überbieten müssen, um das Rennen bei der Kontaktgruppe zu machen. Nun, das Rennen hatten sie gemacht. Konnte gut sein, daß sie kurz hinter der Ziellinie zusammenbrechen würden.


  »Das ist das eine, was ich dir erzählen wollte. Das andere ist eine Tatsache, die mir auch erst neuerdings bekannt ist. Wissen Sie, was es IBM damals gekostet hat, die Tatsache zu verschleiern, daß ihr Rechner Mitschuld an der Apollo-Katastrophe hatte? Sie mußten die ganze beschissene Firma in zwei Teile teilen, um einen einzigen kleinen Satz aus dem Abschlußbericht der Warner-Kommission herauszukaufen. Der Satz lautete: Angesichts des Verhaltens der Landefähre in der Phase vor dem Abbruch des Funkkontakts ist nicht auszuschließen, daß eine Fehlfunktion der Computeranlage den Absturz im Meer der Stille mitverursacht hat. Habe ich extra auswendig gelernt. Ich muß Ihnen ja nicht erzählen, wo IBM heute ist.«


  Die letzten Reste von IBM waren vor fünf Jahren von MI-CROSYS aufgekauft worden. Hatte nicht viel gekostet. Reinhardt wischte sich eine Fliege von der Stirn.


  Er sieht nicht wie ein Schwein aus, dachte John, eher wie diese ausgestorbene Hunderasse mit den Fettwülsten am Hals. Boxer …


  »Und jetzt kommt das Beste. Vor einigen Tagen rief ein ganz hohes Tier von der CSS bei mir an. Schien irgendwie aus dem Orbit zu kommen, sagen die Techniker. Hat mir erzählt, eine Anima-5C, die seine Freunde getestet hätten, hätte schlappgemacht. Auf wirklich üble Weise. Klang ziemlich ähnlich, wie das, was Sie mir vorhin erzählt haben. Er hat mir dann gedroht, daß er aus mir Hackfleisch macht, wenn unser Rechner Apollo II in den Sand setzt. Und er hat gesagt: ›Erst Sie und dann John Papert.‹ Ich habe ihn ausgelacht, war aber ziemlich verärgert, daß unsere Leute den Anruf nicht zurückverfolgen konnten. Konnten sie nämlich nicht.« Noch ein Zug an seinem Glas. »Man hört soviel. Zum Beispiel, daß die CSS die Challenge lieber gehabt hätte. Man hört Sachen aus der Schweiz, wo Plutonium aus dem Endlager verschwindet, und eine gute Handvoll von Elitesoldaten im Orkus. Wir haben hier jetzt einen Bunker, der hält einhundert Kilotonnen aus. Aber man muß erst einmal drin sein, damit er einen schützt. Ich habe eine Frage an Sie, John.«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn Sie bedenken, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, daß unsere Maschine versagt?«


  Zu seiner Überraschung stellte John fest, daß Dobsons linkes Auge von einem dunkleren Blau war als sein rechtes. War das erst seit dem Frühjahr so, oder war es ihm bisher nur nicht aufgefallen?


  »Einmal in 27.000 Jahren.«


  »So«, sagte Reinhardt und nickte bedächtig. »Einmal in 27.000 Jahren. Irgendwie, John, ich weiß nicht … also diese Hitze … Ich war nie ein Pessimist, aber jetzt glaube ich fest daran, nein, ich weiß, daß wir erledigt sind. Trinken Sie was von dem Zeug hier. Wir sind erledigt.«


  


  Der Feuerschein leuchtete rot in den Himmel hinauf, die tiefliegenden Wolken warfen ihn zurück. Das Morgenrot am Horizont konkurrierte mit dem Rot der Flammen, die fast qualmlos aus den Dächern und Fenstern des Klosters brachen, wie kurzlebige rote Rosen. Es war der früheste Morgen, und ein kräftiger Wind fachte das Feuer an wie ein Blasebalg. Der Roshi stand auf einem Hügel, einige Dutzend Meter von seinem brennenden Kloster entfernt, und betrachtete die Löscharbeiten seiner Mönche. Die Hitze war schon so groß, daß er sie auf diese Entfernung spüren konnte, sein Gesicht begann zu glühen. Was da brannte, war sein Leben: eine Klosterbibliothek mit kostbaren Schriften und Tuschmalereien, von denen einige sogar Hakuin zugeschrieben wurden, und die Buddhahalle mit der unvergleichlich schönen Statue des Manjushri-Bodhisattva, die in diesem Schmelzofen vergehen würde wie Papier. Die Mönche schufteten wie wild, um aus dem nahegelegenen Bach das benötigte Wasser zum Löschen herbeizuschaffen. Der Bach lag nicht nahe genug. Er führte zu wenig Wasser. Was die Mönche ins Feuer hineinschütten konnten, machte dem Feuer nichts aus.


  »Löscht, ihr Mönche«, schrie der Roshi, so laut er konnte. »Löscht das Feuer! Zieht die Knochen des Buddhas aus der Glut! Löscht das Feuer!«


  Niemand hörte ihn. Mit einem dumpfen Krachen brach die Decke der Buddhahalle ein, ein Schwall von Funken stob aus den Fenstern und zwang die bestürzten Mönche, noch weiter zurückzuweichen.


  »Löscht das Feuer!« schrie der Roshi noch einmal.


  Einer der Mönche löste sich aus der Kette, er trug einen Eimer in der Hand und begann auf ihn zuzulaufen. Der Roshi erkannte ihn, es war Sato Giei, ein Unsui, der im letzten Jahr zum Kloster vom weißen Berg gekommen war und der dem Roshi wegen seiner Neigung zur Hysterie unangenehm aufgefallen war. Andererseits war ihm klar, daß niemand anders als dieser Hysteriker sein Nachfolger werden würde, denn so hatte er es vor zwei Wochen geträumt. Als Sato Giei bei dem Roshi angekommen war, warf er den Eimer hin und kniete nieder, laut schnaufend. Dann, nachdem er ein wenig zur Ruhe gekommen war, sagte er: »Der Brunnen ist geborsten, das Wasser ist verdunstet. Ich kann das Feuer nicht löschen.« Der Roshi hob ihn mit einem Ruck vom Boden hoch und sah ihm ins Gesicht. »Du hilfst den anderen, das Feuer zu löschen. Verschwinde!« Sato Giei verbeugte sich und zog sich zurück. – Der Roshi stand so lange auf dem kleinen Hügel, bis das Kloster völlig niedergebrannt war. Nur noch Rauch stieg von den Trümmern auf, die völlig erschöpften Mönche waren zu Boden gesunken. Es gab nichts mehr, in das sie ihr ärmliches Wasser hätten hineinschütten können. Der Roshi drehte sich um. Hier war seine Arbeit getan. Als er Sato Giei von sich gestoßen hatte, war in dessen Augen Verstehen aufgeleuchtet wie ein langsamer, sanfter Blitz. Die Streichhölzer warf der Roshi ins Gebüsch.


  


  Alles fiel von ihr ab. Unter den sich sanft, wie Zwiebelschalen ablösenden Schichten ihrer Persönlichkeit erschien etwas anderes, Blankes, Neues, etwas Metallisches, das ihr halb bekannt, halb unbekannt einen Schrecken einjagte, der so groß war, daß sie nicht darauf eingehen konnte. Vorerst bestand sie aus drei Teilen. Sie war erstens die Ann, die mit der Information fertig werden mußte, daß der Bordcomputer auf den Totalausfall zusteuerte, und die als kleines Kind von ihrer Mutter dafür geschlagen worden war, daß sie sich einmal die Haare rot gefärbt hatte. Zweitens war sie die Ann, die mit ihrem Teamkollegen Ron kommunizierte und versuchte, die in jeder Sekunde unhaltbarer werdende Lage der Eagle in den Griff zu bekommen, diese Ann bestand vornehmlich aus wissenschaftlich-technischen Informationen und dem Verbot, in schreiende Panik zu verfallen. Die dritte »Ann«, wenn sie überhaupt etwas mit den anderen beiden Anns zu tun hatte, war etwas dermaßen Fremdes, daß es dafür noch gar keine Worte gab, aber sie war sicher, daß es sich entwickeln würde, ja, daß es sich sogar sehr schnell entwickelte. Michael hatte keinen Kontakt mit ihnen. Der Bordcomputer der Eagle war ausgefallen, die Handsteuerung war extrem träge, als sei auch sie nicht in Ordnung, und es gab Probleme mit den Lagekontrolldüsen. Das Bremstriebwerk arbeitete jetzt schon dreißig Sekunden zu lange. Wenn es das weiterhin tat, würden sie auf den Mondoberfläche zerkrümelt werden wie ein mürber Keks, ganz ähnlich wie Armstrong und Aldrin. Das ist ein Film, dachte die schwächer und schwächer werdende Ann 1, Liebschaften, Schulnoten, der erste Computer wurden wie von einem Staubsauger aus ihrem Kopf gesaugt, und sie konnte nichts davon festhalten, sondern nur noch funktionieren. Ann 3 drängte an die Oberfläche, sauber und geplant, wie etwas künstlich ihr Eingegebenes: ein Programm. Es drängte nach oben wie eine Blase Luft in einem Wassertank, und etwas an diesem Drängen kam ihr furchtbar falsch vor. Es war der falsche Moment.


  »Wir kommen zu schnell herunter«, sagte Ron, »hör auf, hör auf, hör auf, du Miststück!«


  Er meinte das Bremstriebwerk, das überhaupt nicht aufhörte, sondern weiter erstens die Umlaufbahn immer enger machte, wodurch sie viel zu schnell auf den Mond zustürzten, und zweitens den Treibstoff verbrauchte, der ihnen fehlen würde, wenn sie mit Handsteuerung nach einem geeigneten Landeplatz suchen würden. Den vorherbestimmten Platz im Meer der Stille verfehlten sie mit jeder weiteren Sekunde, die das Triebwerk brannte, um weitere x Kilometer. Das Triebwerk ließ sich nicht abschalten, Ann konnte es durch ihre Füße summen fühlen, etwa so, wie man im Wohnzimmer einen Kühlschrank in der Küche summen fühlt. Einen sehr großen Kühlschrank. Ann sagte: »Computer?«, und als Antwort auf ihre Anfrage erschien ein derartig chaotischer Haufen ungefilterter Informationen in rasender Abfolge auf der Sichtscheibe ihres Helms, daß sie nicht einen einzigen Wert korrekt ablesen konnte. Der Tanz der Daten dauerte etwa zwei Sekunden, dann folgte eine Art Spiralmuster, das langsam um seine Mitte kreiste, und danach sah sie nur noch die blanke Wand mit den Haltegriffen. Hier gab es keine gefälschten elektronischen Instrumente und Vorrichtungen, die Fernsehübertragung hätte erst wieder nach ihrem Ausstieg beginnen sollen. Ron mühte sich immer noch mit der Handsteuerung ab, aber scheinbar richtete er jetzt gar nichts mehr aus. Ann war sehr seltsam zumute. Sie hatte fast gar keine Angst vor dem Sterben. Noch immer drängte Ann 3 an die Wasseroberfläche, kam von sehr tief unten und drängte hoch an die Oberfläche, wie ein Blase voll mit fauligern Gas, die sich am Meeresboden aufgrund der Zersetzung toter Organismen gebildet hat.


  »Laß es, Ron«, sagte Ann 3, »wir werden sterben.«


  Und mit einem Mal platzte die Blase und verbreitete ihren Inhalt über der Wasseroberfläche. Ann 1 war aus ihr verschwunden, Ann 2 hatte resigniert, und Ann 3 baute rasend schnell ihre Kontrolle aus, wie ein Eroberer, der in eine Stadt eingefallen ist und die Stadtmauer verstärkt, um nicht wieder hinausgeworfen zu werden. Ann erkannte die Lage klar genug. Das Kind mit den gefärbten roten Haaren war eine Illusion gewesen. Sie hatte niemals eine Mutter gehabt. Programmierte Erinnerungen waren eine Spezialität der Ecclesia, und sie hatte gerade die Macht dieser Technologie an ihrem eigenen Leibe erfahren: sie gehörte zur CSS. Ann 3 war real. Nun hatte sie die Kontrolle übernommen, aber es gab nichts mehr zu tun, die Aufgabe, die die Ecclesia ihr übertragen hatte, würde sie nicht erfüllen können, weil die Technik versagt hatte. Die CSS glaubte nicht an Wunder, auch wenn Jesus einst über das Wasser gewandelt war, die CSS glaubte an Technik, und wenn die Technik versagte, bereiteten sich Mitglieder der CSS auf den Tod vor. So auch Ann. Sie sah in Rons rotverschwitztes Gesicht, und sie konnte ihn selbst unter dem dicken Anzug heftig atmen sehen.


  »Hör auf, Ron«, sagte sie noch einmal. Sogar ihre Stimme klang jetzt anders. »Wir werden sterben.«


  »Halt’s Maul«, schrie er mit verzerrtem Gesicht, es sah fast so aus, als wolle er sich auf sie stürzen, »halt’s Maul, oder ich …« Er brach abrupt ab, denn die Vibrationen unter ihren Füßen hörten plötzlich auf, und der Andruck, den das Triebwerk beim Abbremsen des freien Falls erzeugt hatte, hörte auch auf, so daß sie praktisch in Schwerelosigkeit übergingen. Das Bremstriebwerk hatte aufgehört zu brennen. Sie fielen wie ein Stein auf den Mond zu, den ein dummer Junge von der Erde hergeworfen hat. »Computer?« schrie Ron in seinem dunstbeschlagenen Helm. Nichts. Ann sah aus dem Fenster: silbrig beschienene Krater, klar geschnittene Schatten. Wie oft hatte sie das im Simulator gesehen. Draußen war die Welt völlig still, auch wenn sie beide hier drinnen atmeten. Stille Welt, über die sie mit annähernd 8000 Kilometer in der Stunde hinwegrasten. Der Auftrag der Gemeinde wäre gewesen, dort hinauszugehen, Staub einzusammeln und zu beten. Sie hatte keine Angst vor dem Sterben. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder, sie würden sehr bald auf der Mondoberfläche aufschlagen. Oder aber das Bremstriebwerk hatte früh genug aufgehört zu brennen, dann würden sie noch einmal in eine Umlaufbahn hinausgetragen werden und nach noch einer Runde aufschlagen. In diesem Fall bestand eine Möglichkeit, daß sie Michael noch einmal begegneten, aber ohne Kontrolle über ihre Lage war das so nutzlos, daß sie es sich erst gar nicht wünschte. Sie dachte sehr rational. Sie sah Ron an. Vorhin hatte er sie umbringen wollen, und jetzt sah er aus wie ein kleiner Junge, der sich in die Hosen macht. Wahrscheinlich tat er das tatsächlich. Dieses weichliche Verhalten von Naturgeborenen kannte sie, und sie war nicht wenig stolz auf das Todestraining, das sie als CSS-Priesterin dazu verpflichtete, angstfrei zu sterben. Sie fing an zu beten. Sie betete die Ziolkowskiformel. Sie betete die alten Glaubensbekenntnisse Goddards, Oberths und von Brauns. Verblichene Bilder huschten durch ihren ermüdeten und gleichzeitig bis zur Weißglut erhitzten Geist, Schwarzweißabbildungen von Männern in seltsamen Kleidern, die mit stabförmigen Gegenständen in den Händen über vergilbte Wiesen gingen. Valentina Tereschkowa mit den kyrillischen Buchstaben auf ihrem Helm, die fragend in die Kamera sah. Gagarin, der über den Himmel gefahren war und Gott nicht getroffen hatte. Wie simpel, dachte Ann. This is the highest step in the world. Sie wußte genau, was hier geschah. Ihr Gedächtnis entlud sich, lief aus wie eine kurzgeschlossene Batterie, entledigte sich all des Wissens, das in ihm über den Raum, die heilige Kathedrale der Ecclesia aufgespeichert war: ein von Satelliten und Abfallteilen verschmutzter Raum um den Heimatplaneten und seine Nachbarn herum und ein kühlerer, reinerer Raum jenseits der Plutobahn und der anderen Objekte, die sich noch im Bannkreis der Sonne bewegten. Neid und Bedauern stiegen in ihr auf. Dort wollte sie sein, wo bisher nur die veralteten Sonden aus dem letzten Jahrhundert hingelangt waren, vielfach von Mikrometeoriten zernarbt, der Energie aus ihren lächerlich schwachen Nuklearbatterien beraubt, mit hier und da durchlöcherten Sonnensegeln, schwachsinnige Botschaften an nichtexistente Außerirdische an Bord. Die CSS glaubte nicht an Außerirdische. UFO-Geschwafel galt innerhalb der CSS als Ketzerei und konnte mit Exkommunikation bestraft werden, wenn nicht mit Schlimmerem. Die CSS glaubte daran, daß die Menschen aus der Krypta in das Mittelschiff des interstellaren Raums aufsteigen sollte, um dort zu beten. Dort wollte sie sein, im interstellaren Raum, wo Reinheit nicht nur eine Idee war, sondern eine Realität. Aufgespannt auf glitzernden Apparaturen, nur geschützt durch einen dünnen Anzug, und wenn es gegangen wäre, ohne ihn, den reinen Strahlungen des Universums ausgesetzt, hätte sie ihre Gebete sprechen wollen. Hier war ihr angesichts des Todes zu eng, in dieser Konservenbüchse, die gleich geöffnet werden würde. Ihr Gedächtnis entlud sich. Ein Mann stand auf einem Schlitten, bepackt mit Ziegelsteinen, auf glitzerndem Eis. Er winkte ihr zu. Dann begann er, einen Ziegelstein nach dem anderen vom hinteren Ende des Schlittens aufs Eis hinauszuwerfen: Er war ein guter Werfer. Erst langsam, dann immer schneller warf er die Steine von sich, und erst langsam, dann immer schneller bewegte sich der Schlitten auf dem reibungslosen Eis, der Wurfrichtung der Steine entgegengesetzt. Die »Challengerkatastrophe«. Ann verbat sich rasch einen Gedanken daran, was die Katastrophe, an der sie gerade teilnahm, für die Menschen bedeuten mochte, das interessierte sie nicht, weil Menschen außerhalb der Ecclesia sie nicht interessierten. Die Gemeinschaft selbst würde kurz über ihren Tod trauern und dann zur Tagesordnung übergehen. So war es richtig. So sollte es sein. Der Mann, der vorhin noch auf dem Schlitten gestanden war, stellte eine Badezimmerwaage auf den Fußboden, in dem man die Umrisse einer Falltür erkennen konnte. Er winkte Ann zu. Die Falltür öffnete sich, und er fiel mit seiner Waage hinunter, immer noch winkend. Die Raketenschlitten Valiers. Vikingsonden, die wie Käfer über den Mars krochen und ihre Fühler in den Boden versenkten. Jemand schrie: Feuer in der Kapsel! Ron war es nicht gewesen, Ron blickte nur in grenzenloser Panik in der Eagle umher und stieß sich bei seinen hastigen Bewegungen an den Vorsprüngen und Kanten an. Scheinbar hatte er Schaum vor dem Mund. Eine V2 wurde von einem Meiler-Kipper in Position gebracht und abgeschossen. Sdranov erwürgte einen seiner Gefährten live vor der Kamera. Die Raumstation »Orpheo« mit zehn toten Wissenschaftlern trat über Indien wieder in die Atmosphäre ein und hatte doch einen Kernreaktor an Bord gehabt. Ein automatisches Teleskop richtete seine Öffnung auf einen Spiralnebel in der Ursa-major-Region. Die Erde erhob sich blau leuchtend über den Horizont des Mondes. Und dann schlugen sie auf.


  


  - Der Präsident der First National Bank of America ist gestern während einer privaten Operndarbietung (»Die Zauberflöte« von Wolfgang Amadeus Mozart) in seinem Landsitz Wuthering Heights in Vermont an einem spontanen Herzversagen gestorben.


  - Im Zusammenhang mit diesem bedauerlichen Todesfall und dem Scheitern von Apollo II verzeichnen die wichtigen Börsen (Al Qunfudah, Al Manamah, Kinshasa, Tokio, Frankfurt und New York) einen beträchtlichen durchschnittlichen Kursverfall aller Papiere, der sich, sollte sich der Trend fortsetzen, leicht zu einer Wirtschaftskrise auswachsen könnte. Das allgemeine Einfrieren der Börsengeschäfte wurde von Orlando de Cossiga, Präsident der UNFINO, für den Fall in Aussicht gestellt, daß Arabindex, Dow Jones, Nipponindex und DAX weiter um mehr als durchschnittlich zehn Prozentpunkte fallen. Eine solch dramatische Maßnahme in der Geschichte des Finanzwesens wurde zuletzt beim Ausbruch des amerikanischen Bürgerkriegs ergriffen (11.10.2023).


  - Die französische Polizei hat unter dem Einsatz von Waffengewalt eine Revolte jugendlicher Straftäter in einem Erziehungslager bei Aix-en-Provence niedergeschlagen. Dabei kamen dreizehn Jugendliche ums Leben, ein Polizist wurde durch einen Stich mit einer Speisegabel leicht verletzt. Die Bitte von amnesty international, die Angelegenheit wegen des Vorwurfs der Anwendung unangemessener Gewalt untersuchen zu dürfen, wurde vom französischen Innenminister Fouquet unter Hinweis auf die laufenden Ermittlungen abgewiesen. M. Fouquet bestritt in diesem Zusammenhang die Behauptung, die meisten der Jugendlichen seien durch aufgesetzten Kopf- oder Genickschuß getötet worden.


  - In Moskau wurden gestern drei Personen verhaftet, denen eine Beteiligung an dem Plutoniumdiebstahl aus dem Endlager Tarasp in der Schweiz vor drei Monaten vorgeworfen wird. Die bei ihnen vorgefundenen Proben von Plutonium werden gegenwärtig von Spezialisten der Schweizer Firma SIMPEX und der nukleartechnischen Abteilung von UNOPOL daraufhin untersucht, ob sie aus der Schweiz stammen könnten. Alle drei Verdächtigen sind deutscher Abstammung und werden seit längerem verdächtigt, im internationalen Nuklearschmuggel tätig zu sein. Aus gewöhnlich gut informierten Kreisen verlautete aber, bei den Verhafteten handele es sich um kleine Fische, die Aktionen der Größenordnung von Tarasp niemals durchführen könnten.


  - Bei einem durch Meteoriteneinschlag hervorgerufenen Druckabfall auf der Raumstation Venus ist es zu mehreren Todesopfern gekommen. Mehrere Wohneinheiten wurden durch den etwa basketballgroßen Meteoriten völlig zerstört, die genaue Zahl der Getöteten steht noch nicht fest. Ebenso steht noch nicht fest, ob Venus aufgrund dieses und ähnlicher Vorfälle ihre Bahnlizenz behalten kann, offenbar wurden grundlegende Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz vor Meteoriten mißachtet. Venus ist ein Gemeinschaftsprojekt der marktführenden Pornoindustriellen und war in der letzten Zeit durch spektakuläre Mordfälle in die Schlagzeilen geraten.


  - Aus Westalaska, das sich erst neuerdings per Volksabstimmung für unabhängig erklärt hat, werden Unruhen unter den Eskimos gemeldet. Die Zentren der traditionellen Stammesselbstverwaltung, deren Strukturen noch aus der Zeit der USA stammen, wurden vielerorts von bewaffneten Anhängern einer radikalen Splittergruppe angegriffen, die sich Armed Inuit Movement (AIM) nennt; es kam zu Lynchaktionen und Plünderungen. Man wolle, so ein maskierter Sprecher der Bewegung, der jahrhundertealten Unterdrückung und Ausbeutung der Inuitnation durch die Weißen ein rasches und schmerzvolles Ende bereiten. Die lokalen Behörden zeigten sich von der Wucht des Aufstandes überrascht und haben Unterstützung durch das inneramerikanische Friedenscorps angefordert, um Sicherheit und Ordnung in Westalaska wiederherzustellen. Das Kürzel AIM für die Partei der Aufständischen erinnert an eine historische Indianerbewegung, deren militante Mitglieder Anfang der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts für spektakuläre Aktionen in den damaligen USA verantwortlich waren; teilweise mündeten diese Aktionen in bürgerkriegsähnliche Konflikte, wie zum Beispiel die Besetzung von Wounded Knee am 27. Februar 1973. Ein Sprecher des Friedenscorps drückte die Gewißheit aus, daß bei all der Erfahrung, die das Corps in der Behandlung solchen Gesindels über die letzten Jahre gewonnen hat, die Befriedung der Gegend eine Sache von wenigen Tagen sein wird.


  Soweit die Nachrichten.


  Zum Wetter.
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